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Der Schlüssel für den 
sozialen Zusammenhalt 
Zuwanderung Die Migrationsdebatte polarisiert. Die Akteure werfen sich wechselseitig Stigmatisie­
rung oder Verharmlosung vor. «reformiert.» fragt nach Wegen zu einem konstruktiven Dialog. 

Kaum ein Thema polarisiert in der 
Politik so stark wie die Zuwande-
rung. Insbesondere die Asyldebatte 
ist ideologisch aufgeladen. Sie kreist 
um den Gegensatz zwischen Kont-
rolle und humanitärer Verantwor-
tung: Ängsten vor Missbrauch, so-
zialen Belastungen und Kriminalität 
stehen Forderungen nach Solidari-
tät und der Einhaltung der Flücht-
lingskonvention gegenüber. 

Zudem berührt die Debatte das 
Sicherheitsempfinden und oft auch 
die Identität, was Ängste weckt. Ein 
sachlicher Dialog ist kaum möglich. 
Während die eine Seite ganze Bevöl-
kerungsgruppen stigmatisiert, so 
scheuen sich andere Kreise davor, 
Probleme klar zu benennen. 

Toleranz und Zwang 
Hinter der Polarisierung scheint vor 
allem ein Gefühl zu stehen: Angst. 
Mit der politischen Diskussion rund 
um Zuwanderung seit Jahrzehnten 
beschäftigt ist Gianni D’Amato, Pro-
fessor für Migrations- und Staats-
bürgerschaftsstudien an der Uni-
versität Neuenburg. Er stellt fest: 
«Der Angstdiskurs ist Teil öffentli-
cher Debatten: Die einen fürchten 
die Migration, andere den ökonomi-
schen Niedergang, wieder andere 
den Klimawandel.» 

Seit der Ausprägung von Natio-
nalstaaten habe Migration stets ei-
nen polarisierenden Charakter ge-
habt: «Sie stellt die Frage nach der 
Zugehörigkeit, der Duldung von Ver-
änderung, letztlich nach dem Mass 
von Toleranz und Zwang.» 

Wie ein konstruktiver Diskurs 
aussehen könnte, dafür hat D’Ama-
to kein Patentrezept. «Um über Pro-
bleme zu reden, ohne diskriminie-
rend und ausschliessend zu sein, 
müssen wir auch über uns selbst re-
den», sagt er. «Wir können bei Pro-
blemen nicht nur mit dem Finger auf 
andere zeigen.» Auch die Einteilung 
in «wir» und «sie» kritisiert er. Alle, 
die hier lebten, seien Teil der einen, 
gleichen Gesellschaft. «Davon sind 
wir meilenweit entfernt.» 

Claudia Meier hingegen hat einen 
Ansatz. Dieser entfaltet seine Wir-
kung mitten in der Bevölkerung. 
Meier arbeitete in Konflikttransfor-
mationsprozessen in Afrika und ist 
Co-Leiterin von «Zwischentöne». 
Das Projekt, das von der Eidgenös-
sischen Migrationskommission un-
terstützt wird, sammelt persönliche 
Geschichten zu gesellschaftlichen 
Krisen wie Migration, Klima oder 
Corona und macht sie über diverse 
Plattformen zugänglich. Ziel ist es, 
das gegenseitige Verständnis und 

den gesellschaftlichen Zusammen-
halt zu fördern. Mitten in den pola-
risierenden Stimmen eine konst-
ruktive Diskussion zu Migration 
anzustossen, sei zwar ein langwie-
riger Prozess, sagt Meier. «Doch es 
gibt Wege.» 

Skandalisierung vermeiden 
Ein wichtiger Faktor für die Debat-
te ist laut Meier zudem, dass Mig-
rantinnen und Migranten selber zu 
Wort kommen, statt dass nur über 
sie geredet wird. In die Pflicht nimmt 
sie in erster Linie die Medien. «Öf-
fentliche Information muss sachli-
cher werden und Journalismus kon-
fliktsensibler.» Eine differenzierende 
Berichterstattung ohne Skandali-
sierung helfe, Gräben zu überbrü-
cken, statt sie zu vertiefen. 

Auch der Theologe Andreas Nu-
fer betont die Bedeutung der Kom-
munikation. Oft würden Begriffe 
unbedacht verwendet und zu Stig-
matisierung oder falschen Bildern 
führen. Etwa der Ausdruck Kultur: 
«Über Ukrainer wurde oft gesagt, sie 
seien unserer Kultur näher», sagt 
Nufer. «Aber was sind Kriterien da-
für: Hautfarbe? Geografische Nä-
he? Religion?» Mit vagen Begriffen 
werde die Debatte unscharf. 

Darüber hinaus fokussiert laut 
Nufer die Debatte einseitig auf die 
Probleme. Die positiven Geschich-

ten müssten viel stärker eingebun-
den werden in den Diskurs. «Die 
grosse Mehrheit der Zugewander-
ten lebt integriert und unauffällig, 
nur wenige Einzelfälle erregen öf-
fentliche Aufmerksamkeit.» Die ge-
sellschaftliche Vielfalt betrachtet Nu-
fer selbst als Bereicherung. 

Eine Auseinandersetzung, die so-
wohl den Schutz der Menschenrech-
te will als auch tragfähige Rahmen-
bedingungen für ein gelingendes 
Zusammenleben schafft, braucht 
ein Klima, das Offenheit, Dialog und 
gemeinsame Verantwortung gedei-
hen lässt und auf Empathie baut.

Im Kleinen viel bewirken 
Meier und Nufer betonen beide die 
Bedeutung des sozialen Nahraums: 
Es brauche Formen des Miteinan-
ders im Schatten des Scheinwerfer-
lichts: im Quartier, in Sportverei-
nen, in Bildungsinitiativen. «Und in 
den Kirchen», sagt Nufer. «Gerade 
im lokalen Wirken ist sie stark.» 

Nicht über Migration reden, son-
dern zuerst mit den Menschen in 
Kontakt treten führt zu einem an-
deren Umgang mit Differenz. Und 
hilft gegen die Angst: «Begegnungen 
bauen diffuse Ängste und gegensei-
tige Vorurteile ab, so wird dann auch 
ein ehrliches Gespräch zu schwieri-
gen Themen möglich», sagt Claudia 
Meier. Marius Schären 

«Der Angstdiskurs 
ist Teil öffent­  
licher Debatten: 
Die einen fürch­  
ten die Migration, 
andere den öko­
nomischen Nieder ­ 
gang, wieder  
andere den Klima­
wandel.»

Gianni D’Amato  
Professor, Universität Neuenburg 

Gefährlicher 
Weg in  
ein sicheres 
Leben 
Flüchtlingstag Viele 
Kirchen erinnern an die 
Menschen, die auf 
ihrem Fluchtweg nach  
Europa gestorben sind. 

Bern, Zürich, Genf, Chur, Neuen-
burg. Aber auch Berlin, Dortmund, 
Mannheim, Frankfurt: Die Aktion 
«Beim Namen nennen» findet rund 
um den diesjährigen Flüchtlings-
sonntag vom 22. Juni in 19 Städten 
statt. Seit der Premiere vor sechs 
Jahren ist sie über die Grenzen der 
Schweiz hinausgewachsen, inzwi-
schen beteiligen sich auch mehrere 
grosse Städte in Deutschland. 

Es begann in Bern. Erstmals im 
Juni 2019 hingen an der Aussen-
wand der Heiliggeistkirche Aber-
tausende von weissen, mit Namen 
beschriebenen Stoffstreifen. Es wa-
ren die Namen von gut 35 000 auf 
der Flucht nach Europa umgekom-
menen Menschen, und die Kirche in 
Bahnhofnähe wurde so zum öffent-
lichen Mahnmal. Die Aktion konzi-
piert und durchgeführt hatte die Of-
fene Kirche Bern. 

Auch die Kirche Offener St. Ja-
kob in Zürich beteiligt sich. Koordi-
natorin ist dort Pfarrerin Verena 
Mühlethaler. «Wir wollen öffentlich 
trauern um all die Menschen, die 
auf dem Weg in ein sicheres Leben 
umgekommen sind», sagt sie. Viele 
Opfer ertrinken im Mittelmeer, an-
dere ersticken im Lastwagen oder 
verhungern in der Wüste. Deren 
Zahl ist unterdessen auf 65 000 an-
gewachsen. Gegen die Ursachen die-
ses Dramas zu protestieren, «gegen 
eine europäische Abschottungspoli-
tik, die von der Schweiz mitgetragen 
wird», bezeichnet Verena Mühletha-
ler als ein weiteres Ziel der Aktion. 

Verbunden in der Trauer 
Wer kennt eigentlich die Namen der 
Verstorbenen? United Against Re-
fugee Deaths recherchiert gemein-
sam mit anderen Organisationen in 
ganz Europa und versucht, die Na-
men zu ermitteln. Oft ist das nicht 
möglich. «Dennoch betonen wir in 
unserer Aktion, dass alle Opfer ei-
nen Namen haben», sagt Isabelle 
Schreier, Aktionsleiterin in Bern. 

Als «Ausdruck jener politischen 
Kirche, wie sie sein soll, parteilich 
für die Schwächsten, aber nicht par-
teipolitisch; verbindend in der ge-
meinsamen Trauer statt spaltend in 
der Debatte»: So würdigt Rita Fa-
mos, Präsidentin der Evangelisch-
reformierten Kirche Schweiz (EKS), 
die Aktion. Hans Herrmann

www.beimnamennennen.ch
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 Auch das noch 

Ich glaube, mich tritt 
ein Pferd! 
Reitsport Ganz adrett steht es auf 
dem wohlgepflegten Rasen des Ber-
ner Springgartens, dieses hölzerne 
Kirchlein mit Berner Fahne auf der 
Turmspitze. Die Drivers Challenge 
steht an diesem Wochenende Mitte 
Mai an, ein Kutschenfahrturnier. 
Mittendrin diese Miniaturkirche. 
Was hat das wohl zu bedeuten? Die 
Kirche als Hindernis? Oder als fes-
ter Fels in einer Welt voller Hinder-
nisse? Oder Werbung für die Fusion 
der Berner Kirchen? Die Absicht ist 
unbekannt. Gewiss ist allerdings: 
Kirchen sind hübsch. ibb

Mehrheit sagt Ja zur 
Kirchgemeinde Bern 
Fusion Neun von elf Berner Kirch-
gemeinden haben nun zur Kirchge-
meinde Bern fusioniert. Das ergaben 
die Abstimmungen in den einzelnen 
Kirchgemeinden und der Gesamt-
kirchgemeinde. In Letzterer stimm-
ten 83 Prozent Ja und 17 Nein, die 
Stimmbeteiligung betrug 20 Pro-
zent. Hans von Rütte, Präsident des 
Steuerungsgremiums der Fusion, 
freut der klare Entscheid. «Dieser 
gibt der Fusion eine hohe Legitima-
tion», sagt er. Nicht fusionieren wer-
den die Kirchgemeinden Bethlehem 
und Paulus. Sie werden nun zu ei-
genständigen Kirchgemeinden. Be-
nedict Christ, Präsident der Kirch-
gemeinde Paulus, freut das Resultat 
ebenfalls: «Jede Kirchgemeinde hat 
entschieden, was für sie am besten 
ist.» Bis im September haben Paulus 
und Bethlehem die Möglichkeit, auf 
ihren Entscheid zurückzukommen 
und ein zweites Mal über einen Bei-
tritt abzustimmen. ibb

Neues Luzerner Forum 
verbindet Religionen 
Interreligiöser Dialog Dreizehn Ge-
meinden verschiedener Religionen 
haben das «Luzerner Forum der Re-
ligionsgemeinschaften» gegründet. 
Der interreligiöse Verein stelle die 
bestehende Zusammenarbeit auf ei-
ne verbindliche und stabile Basis, 
teilt der Verein mit. Er will sich für 
mehr Zusammenhalt und Dialog in 
der Gesellschaft einsetzen. Zu den 
Mitgliedern gehört auch die Refor-
mierte Kirchgemeinde Luzern, nicht 
aber die Reformierte Kirche Kanton 
Luzern. Präsidiert wird der Verein 
von der Synodalrätin, Seelsorgerin 
und katholischen Theologin Nana 
Amstad-Paul. ibb

Stadt Bern unterstützt 
Notschlafstelle Pluto 
Hilfsangebot Nach einer erfolgrei-
chen dreijährigen Pilotphase wird 
«Pluto – die Notschlafstelle für jun-
ge Menschen in Bern» nun einen Leis-
tungsvertrag mit der Stadt Bern ab-
schliessen. Damit ist ein Grossteil 
der Finanzierung des niederschwel-
ligen Angebotes für Jugendliche und 
junge Erwachsene, die sich in pre-
kären Wohn- und Lebenssituatio-
nen befinden, gesichert. Das Ange-
bot richtet sich an Jugendliche und 
junge Erwachsene. Während des 
Pilotversuchs zählte die Notschlaf-
stelle rund 4000 Übernachtungen. 
Für den Verein «Rêves sûrs – siche-
re Träume», welcher Pluto betreibt, 
stellt der Leistungsvertrag mit der 
Stadt einen Meilenstein dar. ibb

Die kirchliche Welt feiert dieses Jahr 
1700 Jahre Konzil von Nizäa. Ein 
zentraler Punkt dieser Bischofszu-
sammenkunft war damals die Frage, 
wie es sich mit der Göttlichkeit von 
Jesus Christus verhalte – und wie 
mit seiner Stellung gegenüber Gott 
Vater und dem Heiligen Geist. 

Was am Konzil von Nizäa verhan-
delt wurde, sind doch theologische 
Spitzfindigkeiten, oder nicht? 
Serge Fornerod: Die Frage, wie Jesus 
gleichzeitig Mensch und Gott sein 
konnte, war für die antike Welt sehr 
entscheidend. In der Antike gab es 
Götter, die sich mit Menschen ver-
mischten, dazu Halbgötter, zudem 
Menschen, die göttlich wurden, so 
auch der römische Kaiser. Und wie 

steht es mit Jesus? In der Kirche gab 
es dazu mehrere Interpretationen, 
die sich gegenseitig bekämpften. 
Konsens – damals wie auch heute – 
war jedoch, dass Jesus das Heil ge-
bracht hatte. 

Dieser Konsens reichte also für ei- 
ne gemeinsame christliche Identität 
im römischen Reich nicht aus? 
Solange die Apostel und ihre Schü-
ler noch lebten, waren diese Fragen 
zweitrangig, denn der Geist Jesu war 
mit den Aposteln. Mit der Zeit wur-
de das anders, man wollte Klarheit 
über die Gott- und Menschnatur von 
Jesus. Nizäa war der Versuch, diese 
Frage global zu lösen. Heute blicken 
wir auf 2000 Jahre Kirchengeschich-
te und Dogmengeschichte zurück, 
Nizäa ist eine der ersten Wegmarken 
dieser Geschichte und hat somit auch 
eine grosse symbolische Bedeutung. 

Hatte das Konzil auch einen politi-
schen Aspekt? 
Die Aussage von Nizäa, Christus sei 
nicht nur Mensch, Prophet, Heiler 
und Rabbi gewesen, sondern der auf 
die Erde gekommene Gott, war kei-
ne Entscheidung der Bischöfe. Son-
dern ein politischer Entscheid von 
Kaiser Konstantin, der die Synode 
selbst einberufen hatte. Unter ihm 
war das Christentum eine offizielle 
Religion des Reiches geworden, ne-
ben vielen anderen. Eine offizielle 
Religion ist Teil des Macht- und ad-
ministrativen Apparates im Reich. 
Nachdem Konstantin seinen Mitkai-
ser Licinius im Jahr 324 eliminiert 
hatte, wollte er im Christentum Klar-

heit schaffen, denn eine Reichsreli-
gion kann nur eine Doktrin haben: 
ein Reich, ein Kaiser, eine Kirche. 
Wenn die Doktrin nicht klar ist, dann 
sind die Einheit und das Wohlerge-
hen des Reiches selbst gefährdet. 

Was hat das Konzil erreicht? 
Haupttraktandum war die Verurtei-
lung der «Häresie» der Arianer. Der 
Presbyter Arius und seine Anhänger 
sahen in Jesus nicht Gott selbst, son-
dern ein Geschöpf Gottes. Diese Leh-
re wurde in Nizäa verboten, aber das 
Problem der Definition der Person 
Jesu dadurch nicht gelöst. Zudem 
wurden 20 Beschlüsse gefasst, die so-
genannten Kanones, welche die Re-
gulierung der neuen Reichsreligion 
präzisierten. Weiter gab es zwei sehr 
wichtige Teilergebnisse, die jedoch 
zu keinen Beschlüssen führten: das 
Glaubensbekenntnis und die Festle-
gung des Ostertermins. 

Was von Nizäa ist bis heute wirk-
sam geblieben? 

Vor allem das Glaubensbekenntnis, 
das aber erst 56 Jahre später in Kon-
stantinopel vervollständigt wurde. 
In der orthodoxen Kirche wird es als 
einziges Glaubensbekenntnis ver-
wendet. Im Westen hingegen gibt 
es mehrere, darunter insbesondere 
das Apostolikum. Bis heute Gültig-
keit hat auch die Fixierung des Os-
tertermins. In Nizäa legte man sich 
auf diese Formel fest: Ostern findet 
immer an jenem Sonntag statt, der 
auf den ersten Vollmond nach dem 
21. März folgt. 

Die heutige Berner Landeskirche 
kennt aber kein Bekennt- 
nis. Warum eigentlich nicht? 
Mitte des 19. Jahrhunderts entzün-
dete sich in den reformierten Lan-
deskirchen der Schweiz ein heftiger 
Streit um das Apostolische Glaubens-
bekenntnis. Liberale Theologen for-
derten die Abschaffung, die soge-
nannten positiven Theologen waren 
dagegen. In vielen Schweizer Lan-
deskirchen wurde in der Folge das 
Apostolikum aus der Liturgie gestri-
chen oder seine Verwendung als op-
tional erklärt. Damit setzten sich, an-
ders als in Deutschland, hierzulande 
die Kräfte des theologischen Libe-
ralismus durch. Bis heute berufen 
sich die meisten reformierten Kir-
chen der Schweiz in ihren Verfas-
sungen allein auf die Heilige Schrift 
als Bekenntnisgrundlage. 

Im Konzil von Nizäa wurden inhalt-
liche Unterschiede bereinigt.  
Das dürfte aber der theologischen 
Vielfalt geschadet haben. 
In Nizäa ging es vorab um die Ein-
heit der kirchlichen Lehre und die 
Einheit des Reiches. Damit trug das 
Konzil jedoch zur Verarmung der 
theologischen Diversität bei, indem 
es abweichende Positionen zur Hä-
resie erklärte. Meinungsunterschie-
de, Konflikte sowie gegensätzliche 
Strömungen lassen sich aber nicht 
zum Verschwinden bringen. Es gibt 
sie heute noch: So verstehen man-
che Gläubige Jesus als Modell der 
Humanität und können mit seiner 
transzendentalen Person nicht viel 
anfangen. Andere sehen ihn als Quel-
le von spiritueller Kraft, kümmern 
sich aber nicht um historische De-
tails. Wieder andere predigen eine 
radikale Lebenswandlung durch den 
Glauben und fordern Menschen und 
Gemeinschaften zur Umkehr auf. 
Interview: Hans Herrmann

Ein Kaiser liess Jesus 
zum Gott erklären 
Kirchengeschichte Jesus, der Mensch gewordene Gott: Dieser Glaubenssatz 
gehört zu den christlichen Kernaussagen. So klar war es in den Anfängen 
jedoch nicht. Der Entscheid fiel vor 1700 Jahren im kleinasiatischen Nizäa. 

Serge Fornerod, 67

Der Theologe und pensionierte Pfar- 
rer Serge Fornerod war von 2002 bis 
2023 Direktor der internationalen  
und ökumenischen Beziehungen der 
Evangelisch-reformierten Kirche 
Schweiz. Vorher koordinierte er als 
Heks-Mitarbeiter Hilfsprojekte in  
Osteuropa. Noch früher, als junger Vi-
kar, kam er in eine niederländische 
Kirchgemeinde im damals noch geteil-
ten Berlin, und als Pfarrer dieser  
Kirchgemeinde war er sowohl in West- 
wie auch in Ost-Berlin unterwegs. 

Öffentliche Feier im 
Berner Münster 

Am 1. Juni lädt die Arbeitsgemeinschaft 
christlicher Kirchen in der Schweiz  
zur ökumenischen Vesper mit Jerry Pil-
lay, Generalsekretär des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen. Die nationale 
Feier im Berner Münster findet aus  
Anlass eines kirchenhistorischen Jubi-
läums statt: Im Jahr 325 berief Kai- 
ser Konstantin I. in Nizäa in der heuti-
gen Türkei ein Konzil ein, an dem 
grundlegende Fragen des christlichen 
Glaubens geklärt werden sollten.  
Primär ging es um die Frage nach der 
Gottähnlichkeit Jesu und wie sich  
seine Natur zu Gott Vater und zum Hei-
ligen Geist verhalte. Bei der Klärung  
dieser Fragen entstand am Konzil ein 
Glaubensbekenntnis, das später  
fertiggestellt wurde und noch heute 
Gültigkeit hat. 

Vesper. So, 1. Juni, 17–18.15 Uhr, Berner 
Münster. Anmeldung: juni.vesper@agck.ch

Ein weiterführender Text 
von Serge Fornerod  
über das Konzil von Nizäa:
 reformiert.info/konzil 

Kaiser Konstantin (im roten Gewand), umgeben von Kirchenmännern am Konzil von Nizäa.  Ikone: Michael Damaskenos, 1591

«Dem Kaiser ging 
es um die Ein- 
heit von Glauben 
und Reich.» 
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«Tiefe pastorale Sensibilität»: Jerry Pillay vom Ökumenischen Rat der Kirchen traf Papst Leo XIV. am 19. Mai in Rom.   Foto: Vatican Media

Sie trafen Papst Leo XIV. einen 
Tag nach seiner Amtseinführung. 
Was war Ihr erster Eindruck? 
Jerry Pillay: Es war eine grosse Ehre, 
den neuen Papst so kurz nach der 
Wahl zu treffen. Er hat lange in Pe-
ru gelebt, bringt als erster Papst aus 
den USA aber eine einzigartige Per-
spektive mit, zum einen durch eine 
tiefe pastorale Sensibilität, zum an-
deren dadurch, dass er sich sehr be-
wusst ist, wie pluralistisch, oft auch 
polarisiert das globale Umfeld ist, in 
dem sich die Kirche bewegt. 
 
Und wie haben Sie das Gespräch 
persönlich erlebt? 
Ich war sehr beeindruckt von sei-
nen Äusserungen zur christlichen 
Einheit, seinem Engagement für die 
sichtbare Einheit der Kirchen und 
seinem Aufruf, miteinander zu ar-
beiten. Auch betonte er, wie wichtig 
Frieden, der interreligiöse Dialog, 
menschliche Geschwisterlichkeit 
und das Bemühen sind, Hoffnung in 
der Welt wachsen zu lassen. Das sind 
zentrale Punkte in unserer heutigen 
Welt. Ich habe Papst Leo gesagt, dass 

seine Vision und seine Schwerpunk-
te gut ankommen und vom ÖRK un-
terstützt werden. Und dass wir uns 
auf die Kooperation mit ihm bei die-
sen Themen freuen. 
 
«Friede sei mit Euch!», waren die 
ersten Worte von Leo XIV. Auch 
der ÖRK sieht sich als Friedensstif­
ter. Dennoch erleben wir ver­
schiedenste Krisen und Kriege. Kön­
nen der Vatikan und der ÖRK 
angesichts der Gewalt überhaupt 
gemeinsam etwas bewirken? 
Mit Blick auf die Ökumene ist dieser 
Moment ein Kairos, eine gottgege-
bene Möglichkeit, unsere gemein-
same Stimme zu verstärken und den 
Wunden der Welt die heilende Prä-
senz von Jesus Christus zu bringen. 
Zwar leben wir in einer Zeit schein-
bar unlösbarer Konflikte: vom Hei-
ligen Land über Teile Afrikas, die 
Ukraine und darüber hinaus. Doch 
ich glaube, dass der ÖRK und die rö-
misch-katholische Kirche durch ein 
gemeinsames Zeugnis als morali-
sche Wegweiser und Hoffnungsträ-
ger dienen können. 

Was heisst das konkret? 
Wir können uns für gerechten Frie-
den einsetzen und Friedensbemü-
hungen an der Basis unterstützen. 
Auch können wir theologische und 
praktische Ressourcen für die Frie-
densarbeit anbieten. Und schliess-
lich können wir Regierungen und 
internationale Akteure in die Ver-
antwortung nehmen. 
 
Sehen Sie auch andere Bereiche für 
künftige ökumenische Initiativen? 
Wir erhoffen uns vom Papst einen 
neuen Impuls für das ökumenische 
Engagement, das auf Jahrzehnten 
vertiefter Spiritualität und des theo-
logischen Dialogs, dem gegenseiti-
gen Respekt sowie dem gemeinsa-
men Bekenntnis zum Evangelium 
gründet. Dafür sehen wir auch schon 
erste Anzeichen. Ich erwarte eine 
engere Kooperation zwischen der 
römisch-katholischen Kirche und 
dem ÖRK mit Blick auf globale Her-
ausforderungen. 
 
An welche Herausforderungen  
denken Sie dabei? 
Es geht nicht nur um den theologi-
schen Dialog, sondern auch um die 
gemeinsame Zeugenschaft und den 
Dienst. Die Dynamik für gemeinsa-
me Initiativen, die sich der spiritu-
ellen und essenziellen Nöte unserer 
Zeit annehmen, nimmt zu. Ich den-
ke da an interreligiöse Beziehungen, 
Klimagerechtigkeit und ethische He-
rausforderungen, die neue Techno-
logien mit sich bringen. 
 
Wie genau funktioniert der Aus­
tausch des ÖRK mit der römisch­
katholischen Kirche? 
Es gibt eine gemeinsame Arbeits-
gruppe mit dem Vatikan. Sie hat nun 
bereits ihr elftes Mandat und ermög-
licht uns einen wichtigen Raum of-

Wie sieht die aus? 
Die Arbeitsgruppe schaut sich Mo-
delle der Versöhnungsarbeit aus ver-
schiedensten Teilen der Welt an. Sie 
sucht Werkzeuge, die Kirchen nut-
zen können, um historische Trau-
mata zu überwinden und gerechte 
Beziehungen zu fördern. Ob wir die 
Situation in Ruanda nach dem Geno-
zid betrachten oder die Versöhnung 
mit der indigenen Bevölkerung Ka-
nadas: Wir sammeln Erkenntnisse, 
die Gemeinschaften helfen können, 
Schaden gutzumachen und Brücken 
zu bauen. 
 
Da geht es um Konflikte, die der 
Vergangenheit angehören. Was 
macht die Arbeitsgruppe mit Blick 
auf aktuelle Krisen und Kriege? 
Das ist der dritte Bereich und er ist 
besonders dringlich, denn Verfol-
gung und religiöse Diskriminierung 
betreffen weiterhin Millionen von 
Menschen. Es geht darum, die Ursa-
chen und Ausdrucksformen solcher 
Gewalt anzuschauen. Ziel ist es, so-
wohl theologische als auch prakti-
sche Instrumente für interreligiöse 
Solidarität, den Einsatz für Religi-
onsfreiheit und wirksame Antwor-
ten von Kirchen und Zivilgesell-
schaft anzubieten. Alle diese drei 
Bereiche fordern nicht nur theolo-
gisch heraus, sie sind auch ein Sen-
dungsauftrag für die Kirchen. 
 
Das Christentum verändert sich, 
Wachstum findet nicht mehr im 
Westen statt, sondern etwa in Chi­
na oder dem globalen Süden. In­
wiefern verändert das den ÖRK? 
Auch wir erweitern den Kreis der 
Ökumene. Die Gesprächsrunde grös-
ser zu machen, ist eine zentrale Auf-
gabe der Kommission für Glauben 
und Kirchenverfassung. Zur sechs-
ten Weltkonferenz für Glauben und 
Kirchenverfassung lädt die Kopti-
sche Orthodoxe Kirche nach Ägyp-
ten ein. Das Treffen wird in Alexand-
ria stattfinden und damit erstmals 
in einem Land des globalen Südens. 
Das ist ein gutes Beispiel dafür, wie 
sich unsere Identität verändert. 
 
Die gesellschaftlichen Spannungen 
nehmen vielerorts zu, Themen  
wie Migra tion oder die Rechte von 
Minderheiten spalten zuneh­  
mend auch die Kirchen. Ist die Ein­
heit der Ökumene, die Sie pro pa­
gieren, nicht eine Illusion?
Überhaupt nicht. Einheit ist die zen-
trale Vision der ökumenischen Be-
wegung und unserer Gemeinschaft. 
Immer dann, wenn wir die Einheit 
erfahren, im Gebet, im gemeinsa-
men Zeugnis und dem gemeinsa-
men Tun, immer dann, wenn wir 
theologische Spaltungen überwin-
den, wird uns klar, was diese Vision 
der sichtbaren Einheit bedeutet und 
warum sie so wichtig ist. Deshalb 
gehen wir auf unserem Pilgerweg 
für Gerechtigkeit, Versöhnung und 
Einheit weiter. Die Einheit sowohl 
der Kirchen und als auch der Mensch-
heit ist die beste Antwort auf die Un-
gerechtigkeiten in dieser Welt. Die 
Grundlage unserer Einheit ist un-
ser Glaube und unsere Hoffnung in 
Jesus Christus. 
Interview: Cornelia Krause 

«Ich erwarte eine engere 
Zusammenarbeit» 
Ökumene ÖRK-Generalsekretär Jerry Pillay spricht über sein erstes Treffen mit Papst Leo XIV., gemein-
same Versöhnungsarbeit in einer krisengeschüttelten Welt und die veränderte Kirchenlandschaft. 

fen zu halten für einen tiefgreifen-
den und nachhaltigen Dialog.
 
Worüber wird dort gesprochen? 
Zum einen geht es um das Verständ-
nis von Erlösung und die Heraus-
forderung zunehmender religiöser 
Gleichgültigkeit. Wir wollen heraus-
finden, wie unterschiedliche theo-
logische Darstellungen von Erlö-
sung über verschiedene Traditionen 
hinweg unser Zeugnis entweder be-
reichern oder erschweren könnten – 

vor allem in zunehmend säkularen 
oder religiös pluralen Umgebungen. 
Indem wir der Tendenz zur Gleich-
gültigkeit entgegenwirken und auch 
Missverständnisse offen benennen, 
hoffen wir, eine klarere und über-
zeugendere Darstellung der Hoff-
nung in Christus zu bieten, welche 
die Herzen der Menschen heute er-
reicht. Ein zweiter Bereich, dem sich 
die Arbeitsgruppe mit dem Vatikan 
widmet, ist die kollektive Versöh-
nungsarbeit weltweit. 

Mehr als eine halbe 
Milliarde Christen 

352 Kirchen unterschiedlicher Konfes-
sionen sind Mitglied im Ökumeni - 
schen Rat der Kirchen (ÖRK), der 1948 
gegründet wurde und seinen Sitz  
in Genf hat. Die Mitgliedskirchen vertre-
ten mehr als 580 Millionen Christin-  
nen und Christen: Zu ihnen zählen die 
Mehrzahl der orthodoxen Kirchen, 
zahlreiche anglikanische, baptistische, 
lutherische, methodistische und re-
formierte Kirchen sowie viele vereinig-
te und unabhängige Kirchen. Einst  
waren die meisten Gründungsmitglie-

der des ÖRK europäische und nordame-
rikanische Kirchen. Mittlerweile stam-
men viele Mitglieder aus Afrika, Asien, 
der Karibik, Lateinamerika, dem Na-  
hen und Mittleren Osten und dem pazi-
fischen Raum. Die katholische Kirche  
ist nicht ÖRK-Mitglied, arbeitet aber in 
vielen Kommissionen mit. 

Einheit und interreligiöser Dialog 
Ziel des ÖRK ist es, die sichtbare Ein-
heit der Kirchen zu fördern. Weitere 
Schwerpunkte sind unter anderem der 
interreligiöse Dialog, die weltweite 
Friedensarbeit und auch die Klimage-
rechtigkeit. 

Jerry Pillay 

Der Südafrikaner ist reformierter Theo-
loge und gehört der Uniting Pres-
byterian Church in Southern Africa an. 
1965 geboren, wuchs er südlich von 
Durban auf. Von 2010 bis 2017 war Pillay 
erster Präsident der Weltgemein - 
schaft Reformierter Kirchen. Auch lehr-
te er an der Fakultät für Theologie  
und Religion an der University of Preto-
ria. Seit 2023 ist er Generalsekretär 
des Ökumenischen Rats der Kirchen. 

«Weiterhin sind 
weltweit Mil-
lionen Menschen 
von Verfolgung 
und religiöser 
Diskriminierung 
betroffen.»
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«Léa Pools schönster Film 
seit ‹La passion d’Augustine›. 

Ein sensibles und 
ausser  gewöhnliches Drama 

über die Wiederfindung 
des Selbst.» 

Le Journal de Montréal

AB 12. JUNI IM KINO

HÔTEL 
SILENCE

Ein Film von Léa Pool
Nach dem Roman HOTEL SILENCE (ÖR)

von AUÐUR AVA ÓLAFSDÓTTIR
Erschienen im Insel Verlag

Programme und Anmeldung
www.refbejuso.ch/bildungsangebote, 
kursadministration@refbejuso.ch
Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn
Altenbergstrasse 66, 3013 Bern, 
Telefon 031 340 24 24

Kurse und 
Weiterbildung

Alle 
Angebote

Biodiversität konkret
Praxiskurs Kleinstrukturen anlegen
Im Praxiskurs werten wir unter Anleitung einen 
bestehenden Grünraum mit Kleinstrukturen 
auf. Naturnahe Grünräume sind eine effiziente 
Klimaanpassungsmassnahme und fördern 
die Biodiversität. Der Kurs soll ein Verständnis 
für naturnahe Lebensräume vermitteln, mit 
dem Ziel, kleinere bis mittlere Projekte zur Bio-
diversitätsförderung in Ihrer Kirchgemeinde 
selbst zu initiieren.
05.09.2025, 08.00 – 17.30 Uhr
Evangelisch-reformierte Kirchgemeinde Köniz, 
Buchenweg 23, Liebefeld
Kosten: Kostenlos
Anmeldeschluss: 29.08.2025

Infos & 
Anmeldung

Freiwillige finden
Methoden und Wege zur Suche und Ansprache 
von Freiwilligen
Freiwilliges Engagement stärken, Partizipation 
ermöglichen, Netzwerke bauen – Onlineimpulse 
zu Freiwilligenarbeit und Partizipation
12.09.2025, 10.30 – 12.00 Uhr, online (Zoom)
Kosten: Kostenlos
Anmeldeschluss: 02.09.2025

Infos & 
Anmeldung

Grundkurs Bibliolog
Bibliolog begeistert Menschen jeden Alters.
Kirchlich Engagierte hören Neues und Unerwar-
tetes in bekannten Texten. Distanzierte werden 
fasziniert vom Reichtum der biblischen Tradition. 
In den Zwischenräumen des Textes macht jede:r 
eigene Entdeckungen.
10.11. (11.00 Uhr) – 14.11.2025 (14.00 Uhr)
Kloster Kappel, Kappelerhof 5, Kappel am Albis
Kosten: CHF 1770.–
Anmeldeschluss: 31.07.2025

Infos & 
Anmeldung

INSERATE

MYSTISCHES MAROKKO ZWISCHEN 
AFRIKA UND EUROPA

17.-26. Oktober 2025
mit Irene Neubauer, Religionswissenschaftlerin, 
Cressier FR

«Die Welt ist ein Pfau - und sein Schweif ist Ma-
rokko», sagt ein arabisches Sprichwort. 

Mehr Infos unter

www.terra-sancta-tours.ch
Telefon 031 991 76 89

MYSTISCHES MAROKKO ZWISCHEN 
AFRIKA UND EUROPA

17.-26. Oktober 2025
mit Irene Neubauer, Religionswissenschaftlerin, 
Cressier FR

«Die Welt ist ein Pfau - und sein Schweif ist Ma-
rokko», sagt ein arabisches Sprichwort. 

Mehr Infos unter

www.terra-sancta-tours.ch
Telefon 031 991 76 89

Pfingsten ist das christliche Fest des 
Heiligen Geistes, und die dazugehö-
rige liturgische Farbe ist Rot. Rot 
wie die Pfingstrose, die so heisst, 
weil sie meist gerade zur Pfingstzeit 
blüht und mit ihrer üppigen, aber 
eher kurzlebigen Pracht und ihrem 
Duft Auge und Nase erfreut. Bota-
nisch korrekt heisst die Pflanze Pä-
onie – und ist alles andere als «nur» 
rot, wie sich bei einem Rundgang 
durch den Päoniengarten von Ka-
tharina Shepherd in Sigriswil zeigt. 

In allen möglichen Farben 
Die Aussicht vom hoch gelegenen 
Dorf ist beeindruckend: Geradeaus 
südlich ragt die mystische Pyrami-
de des Niesens in den grau bewölk-
ten Himmel, ihm zu Füssen breitet 
sich der Thunersee aus, breit umge-
ben von einem Gürtel satten Früh-
lingsgrüns. Soeben hat es geregnet, 
die Päonien im Garten sind schwer 

vom Wasser, an den Blüten und Blät-
tern glänzen Perlen. 

Da leuchten Pfingstrosen in zar-
tem Rosa, andere in Weiss, kräfti-
gem Rot, cremefarben, leuchtend 
gelb oder grünlich; Zuchtformen 
wachsen neben wilden Arten, und 
solche mit gefüllten Blüten prun-
ken neben ungefüllten, aber ebenso 
reizvollen Exemplaren. 

Wiederum andere zeigen vorerst 
nur die geschlossenen Knöpfe. «Das 
sind die klassischen Pfingstrosen, 
die spät blühen, also meistens um 
Pfingsten herum», sagt Katharina 
Shepherd. Wer mit ihr durch den 
Garten wandelt, erfährt: Päonien 
gibt es als Stauden, als verholzende 
Sträucher oder als Mischform. Wild 
kommen erstere unter anderem in 
Südeuropa vor, im Balkan und im 
Mittleren Osten. Zweitere haben ih-
ren Ursprung in Ostasien; in China 
gilt die Päonie als kaiserliche Blu-

me, und in Japan steht sie ebenfalls 
in hohen Ehren. 

Katharina Shepherd entdeckte 
ihre Affinität zur Päonie in Japan, 
wo sie zehn Jahre als Zenschülerin 
lebte und sich zur Tuschmalerin aus-
bilden liess. Jeweils im Winter be-
suchte sie in einem Shinto-Schrein 
in der einstigen Hauptstadt Kama-
kura eine Päonien-Ausstellung, die 
sie bezauberte und ihr «wie ein Win-
termärchen» vorkam. Vollends der 
Faszination dieser edlen Blume er-
lag sie, als sie von ihrer japanischen 
Tuschmallehrerin zur Geburt ihrer 

Tochter ein Päonienbild erhielt. Das 
Kind war just am Pfingstsonntag zur 
Welt gekommen. 

Gut für Insekten 
1996 liess sich die Familie in Sigris-
wil nieder. Hier betreiben Paul und 
Katharina Shepherd in familiärem 
Rahmen ein Kurszentrum für Me-
ditation und Tuschmalerei, inmit-
ten des üppigen, von Anfang April 
bis Mitte Juni blühenden Päonien-
gartens. «Seit wir in der Schweiz an 
südlicher Hanglage des Thunersees 
wohnen, fanden über 200 verschie-

Eine Blume als 
Botschafterin 
von Pfingsten 
Garten Sie ist kein Rosengewächs, obwohl sie so 
heisst und aussieht: die Pfingstrose. Zu Besuch  
im üppigen Päoniengarten von Katharina Shepherd, 
wo diese Blume nicht nur zu Pfingsten blüht. 

dene Stauden- und Strauchpäonien 
den Weg in unseren Garten», so Ka-
tharina Shepherd auf der Website. 
«Sie bewundern und pflegen zu dür-
fen, ist mir eine immense Freude.» 

Besonders am Herzen liegen ihr 
jene Arten, wie sie in freier Natur 
wachsen. Teilweise kämen sie nur 
noch an wenigen Wildstandorten 
vor und müssten unbedingt erhal-
ten werden, sagt sie. Wichtig seien 
sie auch für Insekten und als Grund-
lage für neue Züchtungen. 

Natürlich kommt die fast magi-
sche Blume auch in der japanischen 
Dichtung vor. In deutschen Haiku-
Übersetzungen findet sie sich je-
doch oft nicht als Päonie, denn diese 
Bezeichnung stammt aus dem Grie-
chischen. Pfingstrose? Ungeeignet, 
denn das christliche Pfingsten passt 
nicht zum Shintoismus und Bud-
dhismus in Japan. Die Lösung: Bau-
ernrose. Dies ist der Populärname 
der Gemeinen Pfingstrose, einer Art 
der Päoniengewächse. Hans Herrmann

www.paeoniengarten.com 

Pfingstrose in Weiss, mit gelb leuchtendem Innenleben.   Foto: Hans Herrmann

«Diese Blumen 
pflegen zu dürfen, 
ist mir eine 
immense Freude.» 

Katharina Shepherd  
Päonienliebhaberin und Tuschmalerin 

www.caritas-schuldenberatung.ch

ERSTE HILFE 
BEI SCHULDEN
Kostenlose Beratungs-Hotline der Caritas

• Seriös
• Anonym
• Kostenlos



nen: Heiligen Geist sollt ihr emp-
fangen» (Joh 20,20–22). Es ist  
die vorweggenommene Botschaft 
von Himmelfahrt: Jesus geht,  
um zu bleiben. Sein Geist wirkt wei-
ter, seine Mission der Liebe zu er- 
füllen, ist der Auftrag seiner Nach-
folgerinnen und Nachfolger.  

Der Geburtstag der Kirche 
In den zehn Tagen bis Pfingsten 
muss viel Ungewissheit geherrscht 
haben. Zehntausende Menschen 
waren aus allen Himmelsrichtungen 
in Jerusalem zusammengekom-
men, um das jüdische Fest Schawu-
ot zu feiern. Im Haus, wo sich die 
Jüngerinnen und Jünger aufhielten, 
waren die Fenster und Türen  
wie an Ostern gut verschlossen, als 
ein grosser Sturm aufkam. «Da  
entstand auf einmal vom Himmel 
her ein Brausen, wie wenn ein  
heftiger Sturm daherfährt, und er-
füllte das ganze Haus, in dem  
sie sassen» (Apg 2,2). 
Der Sturm brachte die Taufe mit 
dem Heiligen Geist in Gestalt von 
Feuer zungen mit und verlieh  
den Verzagten den Mut, hinauszu-
gehen und das Vermächtnis von  
Jesus zu predigen. Plötzlich verstan-
den alle das Gesagte in ihrer  
Sprache, was ihnen mit Feuer und 
Flamme verkündet wurde. 
An Pfingsten ereignet sich das Wun-
der der Verständigung. Die Apos-
telinnen und Apostel verkünden 
zum Geburtstag der Kirche eine  
revolutionäre Botschaft: dass jeder 
Mensch einzigartig ist und alle 
Menschen zusammengehören. Dass 
das, was verbindet, stärker ist,  
als was trennt. Apostel Paulus soll-
te es später in diese Worte fas- 
sen: «Da ist weder Jude noch Grie-
che, da ist weder Sklave noch 
Freier, da ist nicht Mann und Frau. 
Denn ihr seid alle eins in Chris- 
tus» (Gal 3,28). 
Freilich zeigt die Geschichte, dass 
die Kirche nicht immer im Dienst 
dieser Vision wirkte. Kirchen und 
Religionen haben gespalten statt  
geeint, Zwietracht gesät statt Ein-
heit geschaffen. Und dennoch  
gab und gibt es immer wieder Mo-
mente, in denen der Geist von 
Pfingsten aufleuchtet und Menschen 
zueinanderfinden, einander  
verstehen, ohne den eigenen Stand-
punkt aufzugeben, zusammen- 
halten und einander helfen, ohne 
Differenzen auszublenden. 

Vertrauen schafft Frieden 
Zuweilen fällt der Glaube an die 
Wunder, von denen die biblischen 
Texte erzählen, schwer. Trotzdem 
kann ihre Botschaft stärken. An so 
vielen Orten auf der Welt herr-
schen Krieg, Tod und Not. Und bei 
den bisher Verschonten sind  
Gewissheiten bedroht und Angst 
macht sich breit. So viel Verstän-
digung auf Erden wäre nötig, um 
die Mauern des Hasses niederzu-
reissen, die Gewalt zu beenden und 
Verständnis, Vertrauen, Frieden  
zu schaffen!
Da bleibt tatsächlich nur die Hoff-
nung auf Pfingsten. Vielleicht ist es 
nur eine ganz kleine, unschein-  
bare Flamme, die leuchtet. Oder wie 
es die Dichterin Hilde Domin for-
muliert: «Nicht müde werden / son-
dern dem Wunder / leise / wie  
einem Vogel / die Hand hinhalten.» 
Immer wieder. Christa Amstutz
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Pfingsten kommt gerade recht.  
Die Weltlage zeigt, wie verzweifelt 
die Menschheit um Frieden und 
Verständigung ringt. Oft stellen sie 
sich nicht einmal im Kleinen ein. 
Wer kennt es nicht aus dem Alltag: 
Mitmenschen können nerven,  
und wir schaffen es nicht, sie so zu 
akzeptieren, wie sie sind.

Ein kraftvoller Feiertag 
Alle wissen wir zwar, dass schei-
ternde Verständigung auch mit uns 
selbst zu tun hat. Zu wenig Zeit 
oder Bereitschaft zum Zuhören, zu 
viel Selbstgewissheit. Und oft  
klaffen da tiefe weltanschauliche 
Gräben. Brückenbauen erscheint 

aussichtslos. Und anstrengend bleibt 
es, selbst wenn es gelingen sollte. 
Sei es im Alltag, in den Beziehungen, 
in der Familie, der Nachbarschaft, 
den zufälligen Begegnungen unter-
wegs oder an den Verhandlungs-
tischen der Politik: Verständigung 
ist eine Mammutaufgabe und  
bitter nötig. Darum sollten wir uns 
auf Pfingsten freuen! 
Das letzte grosse Fest im Kirchen-
jahr ist vielen Menschen fremd ge-
worden. Vielleicht, weil es nicht 
wie Weihnachten und Ostern mit 
vertrauten Ritualen und einer  
Tradition mit Geschenken und Ku-
linarik verbunden ist. Dennoch  
ist Pfingsten der wohl kraftvollste 

christliche Termin. Denn dahin- 
ter steckt der Heilige Geist. Für den 
Dichterpfarrer Kurt Marti ist  
diese Kraft definitiv «keine Zimmer-
linde». Der Heilige Geist wirbelt 
vieles durcheinander, überwindet 
Gräben, rüttelt an scheinbaren  
Gewissheiten. An Pfingsten bewirk-
te er ein Wunder des Verstehens. 

Allein der Glaube bleibt 
Damals hatten die Anhängerinnen 
und Anhänger Jesu 52 Ausnahme- 
tage hinter sich: vom Ende all ihrer 
Hoffnungen, als Jesus am Kreuz 
den Foltertod gestorben war, über 
Begegnungen mit dem Auferstan-
denen bis hin zu seinem endgülti-

Pfingsten Der Heilige Geist bewirkte Verständigung über alle Grenzen hinweg. Dafür mussten die 
Apostel ihre Trauer und Verzagtheit überwinden. In dieser Spannung stehen die Menschen bis heute. 

gen Verschwinden in den Himmel  
an Auffahrt.
Nach der Himmelfahrt blieb ihnen 
nur der Glaube an sein Verspre-
chen, dass in wenigen Tagen in Jeru-
salem etwas Grosses geschehen 
werde. Und natürlich die Erinnerun-
gen an das, was ihnen der Aufer-
standene vor seinem Entschwinden 
mitgegeben hatte: Da ist die Be-
gegnung an Ostern abends spät, als 
Jesus die Mauern der Trauer über-
wand und zu seinen Jüngerinnen 
und Jüngern sagte: «Friede sei  
mit euch! Wie mich der Vater ge-
sandt hat, so sende ich euch.  
Und nachdem er dies sagte, hauch- 
te er sie an, und er sagt zu ih- 

Auf der Suche nach kleinen 
Wundern des Verstehens
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Die Übersetzung der Bibel 

Die vollständige Bibel wurde bisher in 769 Sprachen 
übersetzt. Zudem gibt es das Neue Testament in 1755 
und weitere Teile der Bibel in 1348 Sprachen. Damit 
können biblische Texte in 3872 der weltweit 7398 Spra-
chen gelesen werden. Bei einer Weltbevölkerung 
von 8,1 Milliarden Menschen liegt die Bibel für 6,5 Milli-
arden in ihrer Muttersprache vor, für 923 Millionen 
das Neue Testament und für 534 Millionen einzelne 
Teile der Bibel. Zudem gibt es in 72 von weltweit 
400 Ge bärdensprachen eines oder mehrere biblische 
Bücher. In eine Gebärdensprache ist die Bibel voll-
ständig übersetzt. In Blindenschrift gibt es die ganze 
Bibel in 54 Sprachen. 

Vielsprachigkeit setzt der Menschheit Grenzen 

Die Geschichte vom Turmbau zu Babel im Alten Testament erzählt, wie die Vielspra-
chigkeit in die Welt kam. Die Menschen zogen alle in eine Stadt und wollten dort 
einen Turm bauen, «dessen Spitze bis an den Himmel reicht» (Gen 11,4). Gott fürch-
tete sich vor der Allmacht der Menschen, wenn sie sich zusammentun und sich 
verstehen: «Nun wird ihnen alles möglich sein, was immer sie sich zu tun vorneh-
men» (Gen 11,6). Also brachte er die Vielsprachigkeit in die Welt, der Turmbau 
scheiterte und die Menschen zerstreuten sich über die Erde. Ob es tatsächlich eine 
Weltsprache gab, ist wissenschaftlich umstritten, Beweise dafür gibt es nicht. 

Mitgefühl ist Trumpf 

«Gewaltfreie Kommunikation» ist eine 
Methode zur positiven, einfühlsa -
men und respektvollen Kommunikati-
on und Konfliktlösung. Sie wurde in 
den frühen 1960er-Jahren vom ameri-
kanischen Psychologen Marshall 
Rosenberg entwickelt. Im Zentrum ste-
hen vier Schritte: Beobachtung ohne 
Bewertung, Ausdrücken von Gefühlen, 
Erkennen von Bedürfnissen und For-
mulieren konkreter Bitten. Gewaltfreie 
Kommunikation fördert das gegen-
seitige Verständnis, indem sie hilft, ei-
gene Anliegen klar zu äussern und 
die Perspektive anderer anzuerkennen. 
Ziel ist eine wertschätzende Ver-
bindung unter den Menschen statt 
Schuldzuweisungen oder Vorwürfe.

Der Sprachensammler 

Die Datenbank «Ethnologue» ist die 
wohl bekannteste Institution, die 
Sprachen zählt und kategorisiert. Her-
ausgegeben wird sie seit 1951 von 
SIL International, einer christlichen, wis-
senschaftlichen Nichtregierungs-
organisation mit Sitz in Dallas, USA. Sie 
wurde 1936 vom Linguisten William 
Cameron Townsend gegründet, der bei 
seiner Missionstätigkeit in Guate- 
mala die Bedeutung von Bibelüberset-
zungen in indigenen Sprachen 
erkannte. Ziel von SIL ist es, die Alpha-
betisierung zu fördern, Hilfe bei 
der Entwicklung von Minderheitenspra-
chen zu leisten und zur Erweiterung 
der Sprachwissenschaften unbekann-
te Sprachen zu studieren.

Vom Aussterben bedrohte Sprachen 

Gemäss dem Sprachverzeichnis «Ethnologue» gibt es aktuell 7159 Spra-
chen. Die genaue Zahl aller Sprachen weltweit lässt sich höchstens schätzen,
da sich diese Summe laufend verändert. 44 Prozent aller Sprachen sind 
vom Aussterben bedroht, darunter das Walserdeutsch im Oberwallis. Es wird 
als Sprache klassifiziert, nicht nur als Dialekt. Sie trägt den Status «ge-
fährdet», die Sprache wird also generationenübergreifend zur direkten Kom-
munikation verwendet, aber ihre Bedeutung schwindet. Mit 1,5 Milliarden 
Sprechenden ist Englisch die weltweit meistgesprochene Sprache, Standard-
deutsch wird mit 134 Millionen auf Platz zwölf geführt. 

Sprachwerkzeug 

Das sogenannte Zungenbein 
ist entscheidend für die 
menschliche Sprachfähigkeit. 
Dieser zwei bis drei Zenti -
meter grosse, gebogene Kno-
chen liegt mittig im Hals 
und ist nicht mit dem übrigen 
Skelett verbunden, sondern 
nur durch Muskeln und Bänder 
am Schädel aufgehängt. Er 
ermöglicht das Heben und Sen-
ken des Kehlkopfs und da- 
mit das Atmen, Schlucken und
Sprechen. Bereits die Nean-
dertaler vor 60 000 Jahren be-
sassen ein Zungenbein und 
konnten damit ähnlich sprechen
wie der heutige Homo sapi -
ens. Für beide Spezies ist das 
Gen FOXP2 – auch Sprach- 
gen genannt – nachgewiesen. 
Es ist für die Sprachentwick-
lung zuständig.

Mitgefühl ist Trumpf 

«Gewaltfreie Kommunikation» ist eine 
Methode zur positiven, einfühlsa -
men und respektvollen Kommunikati-
on und Konfliktlösung. Sie wurde in 
den frühen 1960er-Jahren vom ameri-
kanischen Psychologen Marshall 

Gemäss dem Sprachverzeichnis «Ethnologue» gibt es aktuell 7159 Spra-
chen. Die genaue Zahl aller Sprachen weltweit lässt sich höchstens schätzen,
da sich diese Summe laufend verändert. 44 Prozent aller Sprachen sind 
vom Aussterben bedroht, darunter das Walserdeutsch im Oberwallis. Es wird 
als Sprache klassifiziert, nicht nur als Dialekt. Sie trägt den Status «ge-
fährdet», die Sprache wird also generationenübergreifend zur direkten Kom-
munikation verwendet, aber ihre Bedeutung schwindet. Mit 1,5 Milliarden 
Sprechenden ist Englisch die weltweit meistgesprochene Sprache, Standard-

Sprachwerkzeug 

Das sogenannte Zungenbein 
ist entscheidend für die 
menschliche Sprachfähigkeit. 
Dieser zwei bis drei Zenti -
meter grosse, gebogene Kno-
chen liegt mittig im Hals 
und ist nicht mit dem übrigen 
Skelett verbunden, sondern 
nur durch Muskeln und Bänder 
am Schädel aufgehängt. Er 
ermöglicht das Heben und Sen-
ken des Kehlkopfs und da- 
mit das Atmen, Schlucken und
Sprechen. Bereits die Nean-
dertaler vor 60 000 Jahren be-
sassen ein Zungenbein und 
konnten damit ähnlich sprechen
wie der heutige Homo sapi -
ens. Für beide Spezies ist das 
Gen FOXP2 – auch Sprach- 
gen genannt – nachgewiesen. 
Es ist für die Sprachentwick-
lung zuständig.

Die vollständige Bibel wurde bisher in 769 Sprachen 
übersetzt. Zudem gibt es das Neue Testament in 1755 
und weitere Teile der Bibel in 1348 Sprachen. Damit 
können biblische Texte in 3872 der weltweit 7398 Spra-
chen gelesen werden. Bei einer Weltbevölkerung 

Der Sprachensammler 

Die Datenbank «Ethnologue» ist die 
wohl bekannteste Institution, die 
Sprachen zählt und kategorisiert. Her-
ausgegeben wird sie seit 1951 von 
SIL International, einer christlichen, wis-
senschaftlichen Nichtregierungs-
organisation mit Sitz in Dallas, USA. Sie 

Vielsprachigkeit setzt der Menschheit Grenzen 

Die Geschichte vom Turmbau zu Babel im Alten Testament erzählt, wie die Vielspra-
chigkeit in die Welt kam. Die Menschen zogen alle in eine Stadt und wollten dort 
einen Turm bauen, «dessen Spitze bis an den Himmel reicht» (Gen 11,4). Gott fürch-
tete sich vor der Allmacht der Menschen, wenn sie sich zusammentun und sich 
verstehen: «Nun wird ihnen alles möglich sein, was immer sie sich zu tun vorneh-
men» (Gen 11,6). Also brachte er die Vielsprachigkeit in die Welt, der Turmbau 
scheiterte und die Menschen zerstreuten sich über die Erde. Ob es tatsächlich eine 
Weltsprache gab, ist wissenschaftlich umstritten, Beweise dafür gibt es nicht. 

Tacheles reden und dabei 
nur Bahnhof verstehen 
Spiel Manchmal ist Kommunikation ein Leiterlispiel: Es geht vor und zurück, und sich am Ende zu 
verstehen, ist pures Glück. Die Spielvorlage lädt dazu ein, mit Würfel und Figuren möglichst schnell 
ins Ziel zu kommen und sich unterwegs mit dem Phänomen der Sprache auseinanderzusetzen.

Idee/Konzept: Felix Reich, Miriam Bossard; Texte: Isabelle Berger; Illustrationen: Stephan Schmitz
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Verstehen wir uns noch? 
Jürgen Wiebicke: So wie ich die Ge-
sellschaft wahrnehme, liegt das Pro-
blem eher darin, dass die Möglich-
keit dazu fehlt. Die Begegnung findet 
gar mehr nicht statt. Ich beobachte 
bei vielen Menschen die Neigung, 
sich die Konfrontation mit anderen 
Meinungen und Lebensstilen gänz-
lich zu ersparen.
 
Aus Angst? 
Sich einzuschliessen in eine Welt 
unter seinesgleichen, geschieht tat-
sächlich aus Angst. Dass deshalb die 
Übung fehlt, mit konfrontativen Be-
gegnungen umzugehen, ist klar. In 
Deutschland bieten Institutionen 

vermehrt Kurse gegen Stammtisch-
parolen an. Mein Verdacht ist, dass 
Leute, die diese Angebote besuchen, 
aber gar nie in die Begegnung rein-
gehen, weil die Menschen, vor denen 
sie eigentlich Angst haben, nicht Teil 
ihrer Lebenswelt sind.

Ist es nicht ein legitimer Impuls, 
sich mit Leuten zu umgeben,  
mit denen man sich gut versteht?
Natürlich ist das Leben bequemer, 
wenn ich nicht mit Widerspruch 
konfrontiert werde. Wir beziehen 
den Begriff «Blase» auf den digitalen 
Raum. Aber in den sozialen Medien 
werde ich viel eher mit Widerspruch 
konfrontiert als im realen Leben. 
An Geburtstagsfeiern sitzen oft nur 
Leute am Tisch, die ohnehin der glei-
chen Meinung sind. Und wenn nicht, 
sprechen sie die Differenzen lieber 
erst gar nicht an.

Manchmal ist es klüger zu schwei­
gen, statt sich zu streiten.
Nach einer Lesung kam einmal je-
mand zu mir und meinte, sie sei so 
froh um mein Buch, denn sie habe 
gedacht, sie dürfe mit ihrer Mutter, 
die jetzt die AfD wähle, nicht mehr 
sprechen. Die Gefahr, dass jemand 
in ein bestimmtes politisches Spek-

trum abdriftet, führt also automa-
tisch zum Beziehungsabbruch. Das 
finde ich schon sehr dramatisch. 

Wie würden Sie denn reagieren, 
wenn ein guter Freund plötzlich Po­
sitionen vertritt, die Sie proble­
matisch oder gar gefährlich finden?
Zuerst würde ich in den Streit hin-
eingehen. Im Gespräch muss ich he-
rausfinden, wo meine Grenze liegt. 

Und wo liegt Ihre Grenze?
Oft kommt mir die Frage nach den 
Grenzen der Toleranz viel zu früh. 
Möglicherweise stellt sie sich, aber 
sie kann nicht der Anfang sein. Der 
Ausgangspunkt ist für mich: Die 
Grenzen der Freiheit sind weit. Und 
ich kann mich mit meinen Überzeu-
gungen nicht zum Mittelpunkt der 
Welt machen und von da aus einen 
Kreis ziehen, um die Grenzen zu de-
finieren. Es wird zu häufig und zu 
schnell über Grenzen gesprochen.

An unterschiedlichen Lebenswelten 
und politischen Einstellungen kön­
nen Beziehungen auch zerbrechen. 
Ja. Doch wenn ich mit mir ringe, ob 
ich meinen rechtsgedrehten Onkel 
noch ertrage oder den Kontakt ab-
breche, geht es nie allein um politi-

sche Fragen. Die Beziehungsebene 
steht im Vordergrund. Das ist eine 
sehr persönliche Entscheidung. 

Dann ist es legitim, politischen The­
men auszuweichen, damit die  
Beziehung keinen Schaden nimmt? 
Sicher. Wir dürfen das Unverständ-
nis aushalten und uns gegenseitig 
verschonen, wenn wir der Auffas-
sung sind, dass es ein paar Kostbar-
keiten gibt, die uns verbinden. Ich 
kann aber auch zum Schluss kom-
men, dass diese Differenz auf Kos-
ten meiner Integrität geht und ich 
mit meinem Onkel nichts mehr zu 
tun haben will. Beides ist legitim, 
aber es ist ein privater Entscheid.

Und was gilt in der Öffentlichkeit? 
Ich beobachte, dass private Massstä-
be sofort auf den öffentlichen Raum 
übertragen werden: Lust oder Un-
lust, Angst oder keine Angst. Doch 
im öffentlichen Streit geht es nicht 
darum, das Gegenüber zu überzeu-
gen und sich einig zu werden. Viel-
mehr gilt es, den Streit so zu führen, 
dass zuhörende Dritte urteilsfähig 
werden. Eine Fernsehdebatte hat ei-
nen anderen Charakter als ein Streit 
im Wohnzimmer.

Welche Spielregeln braucht es denn 
in der politischen Debatte?
Das Betriebssystem der Demokratie 
lautet: Das gute Argument hat eine 
Chance. Wenn ich davon ausgehe, 
dass die Menschen ohnehin viel zu 
doof sind, um das gute Argument zu 
verstehen, kann ich den Demokra-
tiebetrieb einstellen.

Die Wahlergebnisse in den USA 
oder in Deutschland haben Ihr Ver­
trauen, dass sich das gute Argu­
ment durchsetzt, nicht erschüttert?
Es wird täglich massiv erschüttert. 
Was wäre jedoch die Konsequenz, 
wenn ich das Vertrauen durch Miss-
trauen ersetzen würde? Gehe ich da-
von aus, dass die Leute vor schlech-
ten Argumenten geschützt werden 
müssen, bin ich mit einem Bein im 
autoritären Denken. 

Wenn wir aushalten müssen, dass 
wir uns manchmal nicht verstehen: 
Was hält uns noch zusammen?
Unsere Gesellschaftsordnung lebt 
davon, dass Menschen selbst etwas 
machen. Beispiele dafür finde ich in 
Stadtvierteln oder Dörfern, wo zum 
Beispiel eine Bäckerei als sozialer 
Ort geschlossen worden ist. Wenn 
Menschen gemeinsam diesen Raum 
übernehmen und dort einen sozia-
len Treffpunkt eröffnen, entstehen 
Keimzellen der Demokratie.

Es sind oft Leute aus ähnlichen  
Milieus, die solche Räume bespielen. 
Auch sie bleiben lieber unter sich.
Wir sollten aufhören, immer an die 
Abwesenden zu denken. In der De-
mokratie sind nie alle Leute top in-
formiert und aktiv. Teilnahmslosig-
keit gehört halt auch dazu.

Sie machen sich keine Sorgen um 
die Demokratie?
In Deutschland starren wir zu sehr 
auf die AfD-Wähler und vergessen 
die Mehrheit, die anders denkt. Ich 
empfehle eine selbstbewusste Gleich-
gültigkeit: Der Rechtspopulismus 
ist ein Scheinriese.

Die Trump­Regierung wirkt zurzeit 
nicht wie ein Scheinriese.
Vielleicht bieten die Regierungsjah-
re von Donald Trump und ihre ka-
tastrophalen Auswirkungen ja die 
Chance, dass wir erkennen, was wir 
nicht wollen. Es reicht jedoch nicht, 
einfach dagegen zu sein. Wenn uns 
die Angst in den Kleidern sitzt, sind 
wir nicht attraktiv. Wir brauchen 
einen Spirit, der ansteckend wirkt.

Eine gemeinsame Vision gegen  
die eigene Verzwergung?
Genau. Wir müssen aufzeigen und 
vorleben, dass Demokratie und zi-
vilgesellschaftliches Engagement 
keine Pflichtübungen sind, sondern 
die Chance bieten, das Leben zum 
Guten zu verändern. Natürlich ken-
ne auch ich den Zweifel. Vielleicht 
zerschellen meine Hoffnungen an 
der Realität, denn es geschehen Din-
ge, die mich fassungslos machen. In 
diesen Momenten hilft mir der Ge-
danke, dass Ideen in der Welt blei-
ben, selbst wenn sie scheitern. Je-
denfalls hatten es Demokratie und 
Freiheit schon häufig nicht leicht, 
trotzdem haben sie die Jahrtausende 
überdauert. Interview: Felix Reich

«Wir fragen zu schnell nach 
den Grenzen der Toleranz»
Politik In politischem Streit regiert oft das Unverständnis. Das gelte es auszuhalten, sagt Jürgen 
Wiebicke. Denn wem die Demokratie am Herzen liege, müsse neugierig bleiben auf Widerspruch.  
Im Gespräch mit «reformiert.» erinnert der Philosoph an die «weiten Grenzen der Freiheit».

Jürgen Wiebicke

Der deutsche Journalist moderiert  
wöchentlich «Das philosophische Ra-
dio» auf WDR 5 und ist Autor zahlrei-
cher Bücher. Er studierte Germanistik 
und Philosophie in Köln und gehört 
zum Leitungsteam des internationalen 
Philosophiefestivals Phil.Cologne.

Jürgen Wiebicke: Erste Hilfe für Demokratie-
Retter. KiWi, 2025

«Ich empfehle  
eine selbst-
bewusste Gleich-
gültigkeit.»

Jürgen Wiebicke 
Philosoph, Journalist und Autor

«Wir sind nicht attraktiv, wenn uns die Angst in den Kleidern sitzt»: Demokratieretter Jürgen Wiebicke.  Illustration: Stephan Schmitz



 Von Adam bis Zipparo 

Wie linderte David die Depressionen von 
König Saul? War Maria Magdalena die  
Geliebte von Jesus? «reformiert.» stellt  
biblische Gestalten vor.

Während einer Predigt einzuschla­
fen, ist nicht vorbildlich. Und 
doch ist es in den 2000 Jahren 
Christenheit wohl schon tau­
sendmalig vorgekommen – vorab 
in jenen Zeiten, als die Gottes­
dienste noch sehr lange dauerten. 
Der erste aktenkundige Christ, 
dem dies widerfuhr, ist ein Jüng­
ling namens Eutychus. 

Es geschah während der dritten 
Missionsreise des Apostels Paulus 
vom Jahr 52 bis zum Jahr 56. In 
der Hafenstadt Troas im Nordwes­
ten Kleinasiens hielt der Missi­
onar vor seiner Weiterreise eine 
abendliche Predigt (Apg 20,7).  
Sie zog sich beim Schein der Öl­
lampen hin bis Mitternacht.  
Das war zu viel für den jungen Zu­

 Von Adam bis Zippora 

Eutychus
hörer Eutychus, der am offenen 
Fenster sass: Er schlief ein und 
stürzte im Schlaf drei Stockwerke 
in die Tiefe. «Als man ihn auf hob, 
war er tot», berichtet die Bibel. 

Wäre Jesus zur Stelle gewesen, der 
Messias der noch jungen christ­
lichen Bewegung, er hätte den jun­
gen Mann bestimmt ins Leben  
zurückgeholt. Doch Jesus war zum 
Himmel aufgefahren, Hoffnung 
für Eutychus schien es keine zu ge­
ben. Da legte sich Paulus auf  
ihn, umfasste ihn und sagte: «Lasst 
das Geschrei! Er lebt!» Der Ge­
rettete ging mit den anderen wie­
der hinauf in das Zimmer, wo  
Paulus nach einem gemeinsamen 
Imbiss weiterpredigte bis in  
den Morgen. Hans Herrmann

  Cartoon: Heiner Schubert
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Ein Meister des Lichts  
und der Farben 
Kunsthandwerk Das Atelier für Glasmalkunst Halter prägte die Schweizer Glasmalerei über hundert 
Jahre lang. Mit Martin Halter wird die Firmengeschichte zu Ende gehen. Ein Besuch im Atelier. 

Martin Halter in seinem Atelier: Mit über 900 Farben schafft er Kunstwerke aus Licht und Glas.   Foto: Franziska Frutiger

Einem Zufall ist es zu verdanken, 
dass der Berner Martin Halter Glas-
maler wurde. Sein Grossvater Louis 
Halter wuchs in der Zeit um 1900 im 
städtischen Waisenhaus in Strass-
burg auf, wie in dessen Lebenserin-
nerungen nachzulesen ist. Faszi-
niert vom farbigen Glas, wollte er 
Glasmaler werden. Doch der Wai-
senhausdirektor schickte ihn in ei-
ne Lehre als Herrenhemd-Zuschnei-
der. Diese sagte dem Jugendlichen 
nicht zu. Nach eineinhalb Tagen hör-
te er schon wieder auf. 

Entschlossen, seinen Traumberuf 
zu erlernen, ging er zur nahe gele-
genen Glasmalerei Ott Frères. Vor 
der Bürotür meldete sich zwar sein 
schlechtes Gewissen. Er wollte um-
kehren. Da stand plötzlich Meister 
Ott persönlich vor ihm. Daraufhin 
setzte sich dieser beim Waisenhaus-
direktor für Louis’ Berufswunsch 
ein. Schon tags darauf konnte die-
ser die Glasmalerlehre antreten. 

160 Jahre Passion für Glas 
Diese Geschichte fasziniert Martin 
Halter. «Es ist so schicksalshaft, wie 
damals die Weichen gestellt wur-
den», sagt er. Die Leidenschaft für 
seinen Beruf gab Louis Halter an den 
Sohn Eugen und den Enkel Martin 
weiter. Die drei übten ihren Beruf 
bis heute zusammengezählt 160 Jah-
re lang aus, 60 davon fallen auf Mar-
tin Halter. Wobei: Mittlerweile sei 
sein Beruf nur noch sein Hobby, sagt 
der 78-Jährige. 

Am untersten Ende der Berner 
Aareschlaufe befindet sich das Ate-
lier für Glasmalkunst Halter. Einst 
arbeiteten hier auf über 240 Quad-
ratmetern fünf Glasmaler. Heute be-
nutzt Halter für sich nur noch zwei 
kleine Räume und einen grösseren. 
Dieser ist das eigentliche Atelier. Es 
ist bis zur hohen Decke gefüllt mit 
Schränken und Regalen voller Map-
pen, Kartons, Papiere, Bücher und 
Ordner. Zwei grosse, nach Norden 
gerichtete Fenster liefern bestes Ta-
geslicht für die Auswahl der Glas-
farben. Entlang der Fenster gibt es 
eine grosszügige Arbeitsfläche. 

Neben Privataufträgen hat Hal-
ter während seiner Laufbahn auch 

häufig für Kirchen gearbeitet, allem 
voran restauriert. In einem dicken 
Ordner hat er alle Restaurierungen 
exakt dokumentiert. Halter blättert 
darin. Erzählt er von den Projek-
ten, hat man den Eindruck, er ar-
beite noch an ihnen. Ohne überle-
gen zu müssen, berichtet er von 
den Besonderheiten und den spezi-
ellen Herausforderungen der je-
weiligen Fenster. Das Schwierigs-
te sei eine bemalte Wappenscheibe 

aus dem 17. Jahrhundert gewesen, 
welche in hundert Stücke zerbro-
chen war. Halter klebte die Teile wie-
der passgenau zusammen und ver-
stärkte die Scheibe mit zusätzlichen 
Bleieinfassungen. Heute kann man 
nur noch eine Handvoll einstiger 
Bruchstücke erahnen – das meiste 
sieht aus wie neu. «Beim Restaurie-
ren lässt sich die kunsthandwerkli-
che Fertigkeit eines Glasmalers am 
ehesten messen», meint er. 

Hört man Halter zu, spürt man 
in seiner Arbeitsmoral eine grosse, 
weitsichtige Sorgfalt. «Die Glasma-
lerei ist eine disziplinierte Arbeits-
technik», erklärt er. Nur wenn je-
der Schritt stimme, könne auch der 
nächste und übernächste sauber 
ausgeführt werden. «Materialge-
recht» müsse man arbeiten, betont 
Halter immer wieder. Dies bedeu-
tet, dass man vom Sujet über den 
Entwurf und die Fertigung bis zur 
Montage des Fensters den Eigen-
schaften von Glas Rechnung trägt, 
damit das Werk nachhaltig Bestand 

hat – ästhetisch, funktionell und 
auch, was die Wartung betrifft. 

Spezialität Rahmensprengen 
Seit Kurzem ist in einer Kapelle auf 
dem Chasseral eine neu angefertig-
te Glasscheibe zu bewundern, die 
Martin Halter entworfen und das 
Glasatelier Marc Boder aus Grenchen 
gefertigt hat. «Bei der Auswahl des 
Motivs gehe ich jeweils von der Sym-
bolik aus. Ich finde es wichtig, dass 
der Laie etwas daraus herauslesen 
kann», sagt Halter. 

Das kleine, farbenfrohe Fenster 
zeigt vor einem angedeuteten Ju-
rarücken Osterglocken als Symbol 
der Auferstehung. Die Blumen mit 
den schwungvollen, plastisch wir-
kenden und leuchtend gelben Blü-
ten durchbrechen die Geraden einer 
dahinter erscheinenden flächigen 
Kreuzform. Dieses Rahmenspren-
gen ist Halters Markenzeichen – 
und bei diesem Fenster kann man 
es auch als Sinnbild für die Aufer-
stehung verstehen. Isabelle Berger

«Der Laie soll 
etwas aus  
dem Motiv heraus­
lesen können.» 

Martin Halter  
Glasmaler 

 Kindermund 

Das Ende von 
allem ist 
schrecklich 
und süss
Von Tim Krohn 

Jedes Mal, wenn wir uns eine Aus­
zeit an der venezianischen Lagu­ 
ne gönnen, die nicht fern von San­
ta Maria liegt, fahren wir mit  
dem festen Vorsatz, genügsam zu 
bleiben und nur ein paar Tage 
Wellenflimmern, Fisch vom Markt 
und Meeresbrise zu geniessen. 
Doch spätestens nach zwei Tagen 
packt es Bigna und mich: Wir  
beginnen, die verwitterten, ver­
lassenen Palazzi nach Schil­ 
dern von Immobilienmaklern ab­
zusuchen – selbst diese Schilder 
sind oft verwittert und vom Salz 
zerfressen – und geben uns  
den süssesten Phantasien hin, wie 
man diese betörend schönen  
Gemäuer dem Verfall entreissen 
könnte. Erst nur zum Spass,  
doch spätestens nach drei, vier Ta­
gen verlieren wir unser Herz  
hoffnungslos an eine der Ruinen, 
diskutieren mit dubiosen Mak­ 
lern und reagieren gereizt, wenn 
Renata daran erinnert, dass wir 
kaum das Geld für diese Ferien zu­
sammenkratzen konnten.    

Und so enden wir jedes Mal am  
Fischereihafen an der Fondamen­
ta San Domenico, betrachten  
unsere Lieblinge, die zwei dick­
bäuchigen, längst in die Jahre  
gekommenen Schiffe Nonna Gina 
und Nonno Brando, Grossmüt­ 
terchen und Grossväterchen, die 
noch immer Nacht für Nacht  
das Städtchen mit Sardinen, Wolfs­
barsch und Tintenfisch versor­
gen, bevor Bigna fragt: «Welches 
der beiden wird wohl als ers­ 
tes abgetakelt?» Seufzend sage ich 
dann: «Mit etwas Geld könnte  
man auch ihr Leben noch um eini­
ges verlängern.» Diesmal den­ 
ken wir an Bignas Grossmutter, die 
vor einem Jahr fast gestorben  
wäre, ehe sie doch noch einwillig­
te, sich operieren zu lassen, und  
die dieses Jahr frisch und fröhlich 
mit uns ans Meer gefahren ist. 

Bigna schüttelt den Kopf. «Ich glau­
be, sie wollen das gar nicht. Ich 
glaube, sie sind müde.» «Trotzdem 
tut es im Herzen weh, ihren Ver­
fall so tatenlos mitansehen zu müs­
sen.» «Du bist auch nicht mehr  
der Jüngste», bemerkt Bigna, «viel­
leicht könnten wir ein Haus ret­ 
ten oder ein Schiff. Aber was macht 
das mit dir?» Ich seufze. «Ja,  
und mit meiner Ehe. Renate liebt 
alte Häuser ja auch, aber ...»  
Bigna beendet den Satz für mich. 
«Aber nicht so masslos wie wir.» 
Ich nicke traurig, und stumm ma­
chen wir uns einmal mehr auf  
den Heimweg.

Der in Graubünden lebende Autor Tim Krohn 
schreibt in seiner Kolumne allmonat- 
lich über die Welt des Landkinds Bigna.  
Illustration: Rahel Nicole Eisenring
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Ist es Zeit, beruflich nochmal etwas anderes zu wagen? Lust, 
mit Menschen unterwegs zu sein und Fragen über Gott und die 
Welt zu stellen? Interesse, reformierte Pfarrperson zu werden?

Seit 10 Jahren führen die Reformierten Kirchen 
Bern-Jura-Solothurn zusammen mit der Theologischen 
Fakultät der Universität Bern ein Ausbildungsprogramm für 
Akademikerinnen und Akademiker durch – neu mit 
Bachelorabschluss einer Universität sowie (nach 
Äquivalenzprüfung) mit PH-/FH-Bachelorabschluss.

ITHAKA – Quereinstieg in den Pfarrberuf
Intensivstudium Theologie für Akademikerinnen 
und Akademiker mit Berufsziel Pfarramt

Vollstudium und Lernvikariat dauern zusammen vier Jahre. Ein 
Teilzeitstudium ist möglich.

Informationen/Anmeldeunterlagen: 
www.kopta.unibe.ch/studium/ithaka 

Auskun� über das Ausbildungsprogramm geben gerne Pfrn. 
Martina Schwarz, martina.schwarz@unibe.ch, 031 684 35 66 
und Prof. Dr. Stefan Münger, stefan.muenger@unibe.ch, 031 
684 80 63. 

Ist es Zeit, beruflich nochmal etwas anderes zu wagen? Lust, 
mit Menschen unterwegs zu sein und Fragen über Gott und die 
Welt zu stellen? Interesse, reformierte Pfarrperson zu werden?

ITHAKA – Quereinstieg in den Pfarrberuf
Intensivstudium Theologie für Akademikerinnen 
und Akademiker mit Berufsziel Pfarramt

BADENWEILER

Lustauf...

Thermal-Wellnesslandschaft auf 700 m²
7 Erlebnis-Saunen Bio-Duftsauna, Finische- u.

Aussensauna, Edelsteindampfbad,
Salz-Sole Inhalation, Infrarotsauna, Dampfbad
Thermalbad mit Bodensprodler, Massagedüsen,
2 Sprudelliegen, 6 Luftsprudel, Softpackliege,

Wohlfühlpackungen, Sprudelwanne,
Massage, Ruheräume Burgblick und Wintergarten

Im Herzen Badenweilers gelegen,
gegenüber historischem Kur- u.
Schloßpark,

Schloßplatz,
großherzogliches Palais, Flaniermeile

Cassiopeia-Therme
Kur- u. Festspielhaus,

Fam. Christian Baltes-Sofienstr.1
79410 Badenweiler-T: 0049-7632-82480

info@privathotel-post.de

Die Perle des Schwarzwaldes

SCHÄFER
BERGERS

BEST CANADIAN FILM

EIN FILM VON

SOPHIE DERASPE

Jetzt im Kino

Ein berührender, 
feinfühliger Film, 
der noch lange 
nachhallt.  

— Film Guide 

F ü r  d i e  M e n s c h e n  I s r a e l s

Unser Delegierter berät Sie gerne
044 461 68 68

IBAN CH29 0900 0000 8003 0297 4 
info@kerenhajessod.ch  
www.kerenhajessod.ch

Werden Sie mit einem Legat 
Teil von Israels Zukunft.

ONLINE SPENDEN

Ein erfülltes Leben erhellt 
auch das Leben anderer.

In der Gegenwart – 
wie in der Zukun�.

OTTO BACHMANN

DER CHRISTLICHE GLAUBE 
UND DIE VIERTE DIMENSION
Sind Wissenschaft und Glaube vereinbar? 
Das Buch gibt Denkanstösse und regt dazu 
an, den christlichen Glauben und die Bibel 
neu zu entdecken. Es ist für Skeptiker, 
Atheisten und Menschen gedacht, die an 
einer offenen, wissenschaftlich fundierten 
Herangehensweise an grundlegende Fragen 
des Daseins interessiert sind.

ISBN 978-3-99146-8936 
216 Seiten
Zu bestellen bei ExLibris 
oder der Buchhandlung 
Ihres Vertrauens
Hardcover: CHF 25.60
E-Book: CHF 18.00

www.klosterkappel.ch | info@klosterkappel.ch | 044 764 88 30

Sufismus - Heilige Schritte
Annäherungen in Tanz, Gesang und Gespräch

11. – 13. Juli 2025

Kappeler Singtage 2025
EverySing along

16. – 20. Juli 2025

Herzensbilder schenkt  
professionelle Familienfotografien. 
Dort, wo ein Kind oder Elternteil schwer krank ist 
oder wo ein Kind viel zu früh oder still geboren 
wird. In aufwühlenden Zeiten übermittelt 
Herzensbilder Botschaften, die von Verbundenheit, 
Tapferkeit und Liebe erzählen.

herzensbilder.chDanke für Ihre Unterstützung!
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Ihre Meinung interessiert uns.  
redaktion.bern@reformiert.info oder an  
«reformiert.», Gerberngasse 23,  
3000 Bern 13 
Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften  
werden nicht veröffentlicht. 

Der absolute 
Glaube an den 
Frieden 

 Tipps 

Wie weiter in der Krise?  Foto: zvg Ästhetische Spurensuche. Foto: zvg

Poetische Bilder und 
bildhafte Poesie 
In ihrem bebilderten, zweisprachi-
gen Lyrikband verbinden der Foto-
graf Peter Blaser und der Dichter 
Markus Waldvogel ihre gemeinsa-
me Leidenschaft: Stimmungen ein-
fangen, sich von Atmosphären ins-
pirieren lassen, in Bilder und Poesie 
übertragen, was vorher in ihrem In-
neren schwelte. ibb

Peter Blaser, Markus Waldvogel: Der Schat-
ten einer Fledermaus. Pro Lyrica, 2025 

Film

Podcast Lyrikband

Den Schattenseiten des 
Lebens die Stirn bieten
Im Podcast «Sh*t! Wie weiter?» von 
Die Dargebotene Hand Bern teilen 
Menschen ihre Erlebnisse und Ge-
schichten von Süchten, Sehnsüch-
ten, Zweifeln an sich selbst, Suizid-
gedanken, zerbrochenen Träumen, 
und sprechen vom Mut, trotz aller 
Widrigkeiten weiterzugehen, wei-
terzumachen, weiterzuleben. ibb

Zu hören auf verschiedenen Podcastplatt-
formen, www.shitwieweiter.bio.link

Anhand der Geschichte von Jürgen 
Gerber, der aus einer Täuferfamilie 
im Jura stammt, befasst sich der Film 
«Die Kinder des Friedens» mit dem 
komplexen Erbe der Täufer. Jahr-
hundertelang verfolgt, halten sie bis 
heute an ihren zentralen Anliegen 
fest: Freiheit des Gewissens und Frei-
heit von Zwang. Auf politischer Ebe-
ne übersetzten sie dies in prinzipi-
elle Gewaltlosigkeit. Jedoch: Trotz 
ihrer hohen Friedensideale griffen 
auch sie zu den Waffen. ibb 

Die Kinder des Friedens. Regie: Manuel An-
dreas Dürr, 60 Min., zu sehen auf SRF Play

 Leserbriefe 

reformiert. online, 4. April 2025 
Von Erzengeln, zwei Teufeln und 
zwei Jesusknaben 

Okkult und antichristlich 
Zum 100. Todesjahr von Rudolf  
Steiner, dem Begründer der Anthro- 
posophie, hat auch «reformiert.»  
berichtet. Steiner sah sich als Christ, 
glaubte aber auch an die wieder- 
holten Erdenleben des Menschen.  
Dies ist nun natürlich ein Wider-
spruch in sich, denn in der ganzen 
Bibel – dem Wort Gottes – finden  
wir keinerlei Hinweise auf eine sol-
che Lehre. Und wenn es dennoch  
so wäre, so hätte unser Herr, Jesus 
Christus, es auch offen und un- 
missverständlich verkündet, denn 
er allein ist der Weg, die Wahr- 
heit und das Leben. Obwohl Steiner 
für verschiedenste Lebensgebie- 
te eigenständige, fruchtbare Impulse 
geben konnte, die im praktischen  
Leben erfolgreich angewendet wer-
den, so sind doch seine Ansich- 
ten, die er aus der von Helena Blavats-
ky gegründeten Theosophischen 
Gesellschaft übernommen hatte, kei-
nesfalls christlich. 
Bei genauerem Hinsehen haben wir 
es hier mit einer tief okkulten,  
antichristlichen Strömung zu tun, 
denn hier steht nicht unser Erlöser  
Jesus Christus im Mittelpunkt unse-
res Daseins, sondern die geistige 
Höherentwicklung des Menschen 
und seine Selbsterlösung durch  
verschiedene Erdenleben in verschie- 
denen Körpern. In Hebräer 9,27  
lesen wir aber: «Und wie den Men-
schen bestimmt ist, ein einziges  
Mal zu sterben, und dann kommt das 
Gericht ...». So brauchen wir da- 
rüber auch nicht weiter zu diskutie-
ren. Halten wir uns am besten an  
ein weiteres Bibelwort, das uns rät: 
Prüfet alles und das Gute behaltet! 
Gret Ferndriger-Girardin, Boppelsen 

reformiert. 5/2025, S. 3 
Christen fürchten sich vor der Rück-
kehr der Islamisten 

Verfolgte Christen 
Vielen Dank für den informativen, 
berührenden Artikel über die Situa-
tion der syrischen Christinnen  
und Christen. Ich würde es sehr schät-
zen, wenn «reformiert.» regelmäs- 
sig über Länder berichten würde, in 
denen unsere Glaubensgeschwis- 
ter verfolgt werden. Vielen Menschen 
hier in der sicheren Schweiz ist  
wohl nicht bewusst, wie viel Glück 

wir haben, dass wir unseren Glauben 
unbehelligt leben und zeigen  
dürfen. Mehr als 380 Millionen Men-
schen weltweit werden einzig  
wegen ihres christlichen Glaubens 
von Familie, Gesellschaft und/ 
oder Behörden verfolgt. Informatio-
nen dazu würden uns vielleicht 
dankbar machen und hoffentlich 
Kirchgemeinden und Einzelne  
dazu animieren, bei den Kollekten 
und Spenden auch Hilfswerke  
zu berücksichtigen, die verfolgte 
Christen mit Schulungen und  
materieller Hilfe unterstützen. 
Katrin Morf, Klingnau

reformiert. 5/2025, S. 11 
Leserbrief: Schweigen zu Gaza 

Hand aufs Herz 
Der Leserbrief von I. Campbell darf 
so nicht unbeantwortet bleiben.  
Es gibt viele Unwahrheiten sowie 
Verdrehungen der geschichtli- 
chen Tatsachen, und die Abneigung 
gegenüber dem Staat Israel ist  
auf jeder Zeile spürbar. Tatsache ist, 
dass der diplomatisch anerkann- 
te Staat Israel 1948 einen Tag nach 
seiner Gründung von mehreren 
Nachbarstaaten gleichzeitig ange-
griffen wurde, mit dem Ziel, den 
jungen Staat sofort wieder auszulö-
schen. Der Plan der Feinde Israels 
scheiterte. Hand aufs Herz: Wer ist 
für den Überfall vom 7. Oktober 
2023 verantwortlich: Israel oder die 
Hamas? Wer hält nach wie vor  
unschuldige Geiseln in menschenun-
würdiger Gefangenschaft: Israel 
oder die Hamas? Wer verschanzt sich 
im Gazastreifen in Schulen und  
Spitälern, um den Feind auf hinter-
hältige Weise zu attackieren  
und möglichst viele Opfer im eige-
nen Volk zu provozieren, um  
den Feind zu denunzieren: Israel 
oder die Hamas? Wer ist daher  
zur Hauptsache für das Ghetto im 
Gazastreifen verantwortlich:  
Israel oder die Hamas? 
Urteilen Sie selbst. 
André Sutter, Unterentfelden 

reformiert. 5/2025, S. 1 
Armeeangehörige suchen in unsiche-
ren Zeiten Halt 

Nervige Gendersprache 
Ich frage mich, was Sie mit dieser um-
ständlichen Gendersprache ei- 
gentlich erreichen wollen – etwa mit 
Doppelnennungen oder Formu- 
lierungen wie «die Seelsorgenden» in 
der Armee. So spricht doch nie-

mand, schon gar nicht Ihr Zielpubli-
kum. Viele Leser stammen aus ei- 
ner Zeit, in der klare Rechtschreibung 
und das generische Maskulinum 
noch als selbstverständlich galten. 
Für mich ist das ein weiteres Bei-
spiel, wie sich die Kirche von ihren 
Mitgliedern entfernt, statt mit ei- 
ner Sprache, die die Leute sprechen, 
Nähe zu suchen. Ist das sprach- 
liche Umerziehung? Bei Ihrer Leser-
schaft wohl vergeblich.
Roland Reifler, Nürensdorf

Jürgen Gerber geht seiner täuferischen Familiengeschichte nach. Filmstill: zvg

 Agenda 

 Ausstellungen 

KI und die Demokratie 

Das Polit-Forum Bern stellt in seiner 
neuen Ausstellung die Frage in den Mit-
telpunkt, welche Rolle wir der künst- 
lichen Intelligenz (KI) in unserer Demo-
kratie geben wollen und wer darüber 
entscheidet. Zudem wird untersucht, ob 
und wie KI die Demokratie stärken 
kann. Die Ausstellung «KI und Demokra-
tie: Welche Zukunft wollen wir?»  
wird von einer Veranstaltungsreihe be-
gleitet. Ausserdem sind Führungen  
durch die Ausstellung möglich. 

bis 13. Dezember  
Polit-Forum Bern im Käfigturm 

Zusätzliche Infos:  
www.polit-forum-bern.ch 

Esskultur als Anknüpfungspunkt 

Welche ganz alltäglichen Zäsuren bringt 
eine Migration mit sich? Mit einem 
Blick für Details dokumentiert die jun- 
ge Fotografin Weronika Welihodska  
die Esskultur von Menschen, die in die 
Schweiz migriert sind. Ihre Werke  
ermöglichen es den Besucherinnen und 
Besuchern, sich mit den kulinari- 
schen Gepflogenheiten aus Eritrea, Sri 
Lanka, Italien und der Ukraine aus- 
einanderzusetzen. 

bis 16. August 
Kornhausforum Bern am Kornhausplatz 

Zusätzliche Infos:  
www.kornhausforum.ch 

 Führungen 

1000 Jahre Kirchengeschichte 

Die Kirche Scherzligen am Ausfluss  
des Thunersees birgt viele Geheimnis-
se. Teile des Kirchenbaus sind über 
1000 Jahre alt. 762 wird das Kirchlein 
erstmals erwähnt. Wer in die faszi- 
nierende Geschichte der Kirche eintau-
chen will, kann dies auf den öffentli-
chen Führungen tun, die ab Juni bis am 
12. Oktober jeden Sonntag stattfin- 
den. Private Gruppenführungen können 
bei Pfarrer Markus Nägeli ganzjährig 
gebucht werden (033 221 07 83). 

ab So, 1. Juni, jeweils 14 Uhr  
Kirche Scherzligen, Thun

Kein Anmeldung nötig. Kosten: Fr. 5.–. 
Anfahrt: Bus Nr. 1 bis Haltestelle 
Scherzligen/Schadau 
www.scherzligen.ch 

 Gedenken 

Die Toten beim Namen nennen 

Die Aktion «Beim Namen nennen – über 
65 000 Opfer der Festung Europa»  
gedenkt seit dem Jahr 2019 der Men-
schen, die auf dem Weg nach Euro- 
pa gestorben sind, und protestiert gegen 
ihren Tod. Am nationalen Flücht- 
lingstag werden während 24 Stunden 
ihre Namen gelesen und auf weisse 

Stoffstreifen geschrieben, die danach 
an die Fassade der Heiliggeistkirche 
gehängt werden.

Sa/So, 21./22. Juni  
Heiliggeistkirche Bern beim Bahnhof 

www.offene-kirche.ch 

 Konzerte 

Volksmusik und Klassik in der Kirche 

In der Kirche Wahlern sind «Melodie  
vo hie» zu hören, und zwar Volksmusik 
und Klassik. Es treten verschiedene 
Künstlerinnen und Künstler auf. Im An-
schluss an das Konzert sind alle zu  
einem Apéro eingeladen. 

So, 1. Juni, 17 Uhr  
Kirche Wahlern, Schwarzenburg 

Eintritt: Fr. 30.– (Barzahlung)  
www.kirche-schwarzenburg.ch

Erste Abendmusik im Münster 

Der Verein Abendmusiken lädt zum  
ersten Konzert des Jahres ein: «Soli Deo 
Gloria» heisst es, also «Allein Gott  
zur Ehre», wenn Christian Barthen aus 
Bern die Schwalbennestorgel mit  
Werken von Buxtehude und Danksag-
müller sowie die Hauptorgel mit Kom- 
positionen von Bach und Reger zum 
Klingen bringt. 

Di, 10. Juni, 19 Uhr  
Berner Münster 

Abendkasse ab 18 Uhr  
www.abendmusiken.ch 

 Lesungen 

Feindlichkeit gegenüber Sexarbeit 

Die offene Kirche Bern und die Fach- 
stelle Sexarbeit Xenia laden zu einer 
Lesung ein. «Warum sie uns hassen. 
Sexarbeitsfeindlichkeit»: Unter diesen 
Titel erläutert Autorin und Sexarbei- 
terin Ruby Rebede, weshalb Sexarbei-
tende ausgegrenzt werden und was  
das für unsere Gesellschaft heisst. Der 
Anlass wird moderiert von Anna  
Rosenwasser, Politikerin, Autorin und 
LGBTQ-Aktivistin. 

Mo, 2. Juni, 19.30 Uhr  
Nydeggkirche, Bern 

 Rituale 

Frauen feiern Sommersonnwende 

Die Sommersonnwende ist der Zenit 
und damit auch ein Wendepunkt  
des Jahres. «Rituale für Frauen», eine 
Veranstaltungsreihe der offenen  
Kirche, widmet sich diesem Übergang. 
Eingeladen sind gemäss Angaben  
auf der Website «alle, die sich weiblich 
definieren».

Do, 19. Juni, 19.30 Uhr  
Heiliggeistkirche Bern beim Bahnhof 

www.offene-kirche.ch

Weitere Anlässe:  
 reformiert.info/veranstaltungen 
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 Die gute Küche 

Die warme Jahreszeit hat begonnen, 
und die reformierte Kirche Burg-
dorf hat eine Kaffeebar eröffnet, die 
zu gemütlichem Verweilen einlädt: 
Auf dem Platz der Quartierkirche 
Neumatt werden die Gäste bis und 
mit 2. Juli jeden Mittwoch von 10 bis 
19 Uhr empfangen. Nach der Som-
merpause, vom 13. August bis Ende 
Monat, folgt die zweite Runde. 

Kaffees in allen Variationen, da-
zu weitere Getränke, zwei alkohol-
freie Cocktails und sieben Gelato-
Sorten stehen auf der kleinen Karte 
des Begegnungszentrums. Der Ort 
soll nicht nur zu einer gastronomi-

schen Auszeit einladen, sondern die 
spielerische Seite der Gäste wecken. 
Deshalb stehen unter anderem ein 
Pingpongtisch sowie ein Töggeli-
kasten zur Verfügung. 

Die reformierte Kirchgemeinde 
will mit ihrem neuen Angebot dazu 
beitragen, dass sich Menschen nä-
herkommen, sich austauschen, ins 
Gespräch kommen und auch weni-
ger einsam sind. Angesprochen sind 
alle: Alleinstehende, alte und junge 
Menschen, Familien mit Kindern. 
«Wir freuen uns riesig auf die Begeg-
nungen», sagt Markus Wildermuth, 
der Co-Leiter des Begegnungszent-
rums Neumatt. mm

Begegnungszentrum Neumatt, Wille- 
strasse 6, Burgdorf, jeden Mittwoch,  
10 bis 19 Uhr. www.ref-kirche-burgdorf.ch

Kaffee und Gelati  
bei der Kirche 

zu Lisbeth Heger. «Für mich ist es 
ein Kreis, in dem sich das Glück ver-
mehrt.» Darum solle es in diesem 
Text auch nicht nur um sie gehen, fin-
det Seraina Manetsch. 

Freiwillige willkommen 
Im Moment sind 274 Freiwillige bei 
MuTiG gemeldet, mehrheitlich Frau-
en. Weitere Ehrenamtliche sind will-
kommen. Sie bieten Pflegeplätze für 
Haustiere, wenn die Frauchen oder 
Herrchen krankheitshalber ausfal-
len. Sie sammeln Geld für Tierarzt-
behandlungen oder Tierfutter, wenn 
in einem Haushalt das Geld knapp ist. 
Alles mit dem Ziel, dass die Katze, 
der Hund oder das Kaninchen noch 
möglichst lange bei ihren Menschen 
bleiben können. 

«Für viele Seniorinnen und Seni-
oren ist ihr Haustier der wichtigste 
Partner», sagt Seraina, bei der die bei-
den Katzen Max und Moritz zu Hau-
se sind. Tiere spielen seit ihrer Kind-

heit eine wichtige Rolle in ihrem Le- 
ben. In ihrer Freizeit singt sie aus-
serdem in einer Bluesrock-Band oder 
fährt mit ihrer Harley durchs Land. 

Das Wichtigste auf der Welt 
Bläcky zieht jetzt an der Leine, denn 
es geht heimwärts. Seraina lässt ihn 
nicht frei laufen, weil sie ihn noch 
nicht lange betreut. «Ich passe auf 
ihn auf, als wäre er das Wichtigste 
auf der Erde – weil ich weiss, dass er 
das für Lisbeth tatsächlich ist.» 

Als Lisbeth Heger die Haustür öff-
net, stürmt Bläcky auf sie zu. «Ja, du 
hattest es schön mit Seraina, gell», 
sagt sie. Zwei weitere Frauen holen 
den Hund ebenfalls zum Spazieren 
ab. Die kürzeren Runden übernimmt 
Lisbeth Heger wieder selbst. Nach 
zwei Herzinfarkten ging es der Se-
niorin schlecht. Sie gab Bläcky zu 
ihrer Tochter. «Aber ich wollte ihn 
nicht verlieren. Also habe ich trai-
niert und mich wieder aufgerappelt. 
Bläcky gibt mir Kraft.» 

Ohne Haustierhilfe hätte Lisbeth 
Heger ihren Hund aber nicht behal-
ten können. «Es ist doch einfach toll, 
dass eine so einfache Idee so viele 
Menschen – und auch viele Tiere – 
glücklich macht», sagt Seraina Ma-
netsch. Mirjam Messerli 

Maja Riniker (47) ist dieses Jahr Nati­
onalratspräsidentin. Die Aargauerin ist 
Mitglied der FDP. Foto: zvg

 Gretchenfrage 

 Christoph Biedermann 

Maja Riniker, Nationalratspräsidentin:

«Ich bin 
überzeugtes 
Mitglied der 
Landeskirche» 
Wie haben Sies mit der Religion, 
Frau Riniker? 
Obwohl ich weder regelmässig Got-
tesdienste besuche noch bete, bin ich 
ein überzeugtes Mitglied der Landes-
kirche. Die Kirche leistet mit seelsor-
gerischen und humanitären Ange-
boten einen unverzichtbaren Beitrag 
für die Gemeinschaft. Persönliche 
Erfahrungen, wie ein schwerer Un-
fall in meiner Jugend, haben mir ge-
zeigt, wie wichtig ein unterstützen-
des soziales Netz ist, zu dem auch die 
Kirche gehört. Zudem finde ich es 
bedeutsam, dass Kinder den christli-
chen Glauben kennenlernen kön-
nen, wie es auch meine eigenen Kin-
der getan haben. 

Als höchste Schweizerin setzen  
Sie sich für «Zusammenhalt durch  
Vielfalt» ein. Weshalb? 
Vielfalt und Zusammenhalt bedin-
gen sich gegenseitig. Unser Land lebt 
von seinen unterschiedlichen Kul-
turen, Sprachen und Regionen. Die-
se Vielfalt bringt neue Perspektiven 
und Lösungen hervor, die unsere Ge-
sellschaft stärken. Gleichzeitig ist es 
wichtig, dass wir uns zuhören und 
verstehen. Nur durch Respekt und 
Toleranz können wir den Zusam-
menhalt in einer pluralistischen Ge-
sellschaft bewahren. 

Wo würde es in der Schweiz noch 
mehr Vielfalt vertragen? 
Potenzial sehe ich in der politischen 
Partizipation von Minderheiten so-
wie im regen Austausch zwischen 
den Sprachregionen. Ein besseres 
Verständnis über die kulturellen und 
sprachlichen Grenzen hinweg stärkt 
den inneren Zusammenhalt. 

Die Herausforderungen für unser 
Land und die Welt sind gross. Was 
gibt Ihnen Zuversicht und Kraft? 
Die direkte Demokratie: Sie ermög-
licht es Bürgerinnen und Bürgern, an 
der Gestaltung unseres Landes mit-
zuwirken. Zudem schöpfe ich Kraft 
aus dem Dialog mit Menschen mit 
unterschiedlichen Hintergründen. 
Der Respekt vor unseren Institutio-
nen sowie der Wille zur Zusammen-
arbeit zeigen mir, dass wir gemein-
sam Lösungen finden können. 
Interview: Mirjam Messerli

 Porträt 

Seraina Manetsch ist glücklich. Sie 
kann regelmässig mit einem Hund 
auf Spaziergänge gehen. Bläcky ist 
ebenfalls glücklich, weil Seraina mit 
ihm stundenlang durch Wiesen und 
Wälder stromert. 

Und nicht zuletzt ist Bläckys Be-
sitzerin glücklich: Dank Serainas Be-
suchen kann die Seniorin ihren ge-
liebten Hund behalten. Seit dem Tod 
ihres Partners ist Bläcky ihr Ein und 
Alles. Allein könnte die 85-jährige 
Lisbeth Heger ihm nicht mehr ge-
nug Auslauf bieten. 

Eine solche Win-win-win-Situa-
tion möglich macht der Zürcher Ver-
ein «Mensch und Tier im Glück», 
kurz MuTiG. Er hat seinen Sitz in 

Wie Hund Bläcky das 
Glück vermehrt 
Haustierhilfe Damit ältere Menschen ihre Haustiere behalten können, helfen 
Freiwillige bei der Betreuung. Seraina Manetsch geben diese Einsätze viel. 

Bonstetten und bringt Zweibeiner 
und Vierbeiner zusammen. Als sich 
Seraina Manetsch vor gut einem Jahr 
dort meldete, wollte sie sich selbst et-
was Gutes tun: «Ich hätte gern einen 
Hund. Das ist mit meinen unregel-
mässigen Arbeitszeiten aber unmög-
lich», erzählt sie auf dem Spazier-
gang mit Bläcky. 

Der achtjährige Mischlingsrüde 
versteckt sich immer wieder hinter 
ihren Beinen. Der Fotograf und die 
Kamera machen dem ehemaligen 
Tierheimhund aus Spanien Angst. 
«Alles gut, Bläcky», beruhigt ihn Se-
raina. «Gleich kannst du noch etwas 
im Bach planschen.» Seraina holt Blä-
cky jeden Mittwoch bei Lisbeth He-

ger ab. Manchmal öfter, je nach Zeit, 
die sie neben ihrer Stelle als Team-
leiterin bei den SBB hat. 

Seraina ist für die Sicherung der 
diversen Bahnanlagen verantwort-
lich. Ein stressiger Job, der auch Pi-
ketteinsätze verlangt. «Draussen mit 
Bläcky kann ich abschalten.» Vor 
oder nach ihren Spaziergängen trin-
ken die Frauen einen Kaffee, plau-
dern, schauen Fotoalben an oder sit-
zen einfach auf dem Balkon. 

Gutes tun und Gutes erleben 
«Ich habe nicht nur einen Hund ge-
funden, sondern eigentlich eine zu-
sätzliche Grossmutter», beschreibt 
die 35-jährige Seraina ihre Beziehung 

Zwei, die sich mögen: Seraina Manetsch und Bläcky, den sie als Freiwillige spazieren führt.   Foto: Stephan Rappo

«Für viele 
Senioren ist ihr 
Haustier  
der wichtigste 
Partner.» 
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